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Die Nymphe

Plötzlich schlug Judys Herz schneller! Es war der Augenblick, als sie das Paddel aus dem Wasser zog und nach vorn schaute, wo sich die Öffnung wie ein Schlund in der Felswand auftat. Sie hatte kaum bemerkt, dass sie schon so weit gerudert war, jetzt aber lag der Zugang vor ihr, und es kamen ihr zugleich die Warnungen in den Sinn, die sie oft genug in ihrem zwanzigjährigen Leben zu hören bekommen hatte. In dieser Höhle sollten in der Vergangenheit mehrere Menschen verschwunden und nicht mehr zurückgekehrt sein…


Judy hatte immer darüber gelächelt. Es waren Märchen, Legenden.

Nichts anderes. Eltern wollten ihre Kinder davon abhalten, die Höhle zu betreten. Aber das hatte nicht immer so geklappt, wie sie es sich vorstellten. Es gab genügend Menschen, die neugierig geworden waren - wie jetzt Judy May.

Das Wasser des Sees lag beinahe so ruhig wie eine Spiegelfläche. Auch die letzten Wellen, die durch Judy entstanden waren, hatten sich verlaufen. Es war nichts mehr zu hören. Auch das leiseste Klatschen war verstummt.

Sie wartete. Dabei wirkte sie wie ein Mensch, der sich noch nicht entschieden hatte, wie es weitergehen sollte. Ihr Blick war auf den Höhleneingang gerichtet. Ein Oval, dessen untere Hälfte im bläulich schimmernden Wasser verborgen lag.

Eigentlich zum Fürchten!, dachte sie. Da fährt man nicht freiwillig hinein.

Die Höhle ist ohne Licht. Zumindest im Hintergrund. Ich sollte umkehren.

Es wäre für sie kein Problem gewesen. Sie tat es trotzdem nicht und kniete angespannt in ihrem Kajak. Für die hügelige Umgebung hatte sie keinen Blick mehr, nur die Öffnung zog sie an. Je länger sie hinschaute, umso mehr verstärkte sich die Neugierde.

Sie hatte ihre Augen beim Sehen so angestrengt, dass sie die Lider schließen musste, um sie sich erholen zu lassen. Ein leichter Schauer lag auf ihrem Gesicht und den Armen. Es war nicht kalt. Das Gefühl kam von innen her. Es verunsicherte sie leicht.

Fahren oder nicht?

Judy May wusste nicht, wie lange sie darüber nachgedacht hatte. Tun musste sie etwas, und so gab sie sich einen Ruck, der auch nach außen hin wirkte, denn das Boot bewegte sich, sodass erste Wellen entstanden.

Wenig später stach sie das Paddel ins Wasser. Das Ziel war klar. Sie fuhr auf den Eingang der Höhle zu. Ihre Gedanken und Vorstellungen sowie auch die Erinnerungen versuchte sie auszuschalten. Judy wollte sich durch nichts ablenken lassen. Sie war jetzt entschlossen, in die Höhle zu fahren, um dort ihre Runde zu drehen. Danach wollte sie die Höhle sofort wieder verlassen. Sie nahm sich vor, im helleren Bereich zu bleiben und nicht in die tiefe Dunkelheit vorzustoßen.

Sie war allein, sie blieb allein. Dieser kleine See zog selbst zu dieser Jahreszeit kaum Besucher an, und nur das leise Klatschen des Wassers war zu hören, wenn sie das Paddel eintauchte.

Judy kniete und schaute nach vorn. Der Kajak glitt fast schwebend durch das dunkel wirkende Wasser. Darin vereinigten sich die beiden Farben Blau und Grün, und es war keine Sicht in die Tiefe möglich. Was unter dem Kajak lag, blieb geheimnisvoll und verborgen.

Der Eingang rückte näher. Noch zweimal zog sie das Paddel durch das Wasser, dann hatte sie genug Fahrt gewonnen, um in die Höhle zu gleiten.

Sekunden später veränderte sich die Umgebung. Das Paddel hatte sie eingezogen. Sie überließ sich voll und ganz der neuen Umgebung, die so anders geworden war.

Erste Gefühle stiegen in ihr hoch. Es kam ihr vor, als wäre sie in eine Kirche gefahren. Die Decke war mehr zu ahnen als zu sehen. Sie glitt weiterhin lautlos durch das flache Wasser, traute sich nicht mehr, das Paddel einzusetzen, und wartete darauf, dass ihr Kajak zum Stillstand kam.

Die Umgebung veränderte sich. War es am Eingang der Höhle noch heller gewesen, so änderte sich das rasch.

Judy glitt hinein in eine diffuse Welt.

In ein Dämmerlicht aus grünen und grauen Farben, die sich manchmal wie Schlieren über die Oberfläche zogen.

Es war alles anders geworden. Kein weiter Blick mehr. Die Wände engten ihre Sicht ein. Licht fiel nur durch den Eingang herein. Doch auch das war wenig später verschwunden, als hätte das dunkle Wasser es aufgesaugt.

Eine stille, eine unnatürliche Welt, die sie umgab, und Judy fröstelte leicht. Das Paddel hatte sie quer vor sich gelegt. Sie hielt sich daran fest, denn sie brauchte einen Halt.

Der Kajak lief aus.

Judy May wusste nicht genau, wo sie sich befand. Sie schätzte, dass sie die Mitte der Höhle erreicht hatte, mehr wollte sie auch nicht. Ein Bekannter von ihr hatte von einer besonderen Atmosphäre gesprochen, die in der Höhle herrschen sollte. Genau das wollte sie herausfinden.

Doch bisher hatte sich noch nichts getan.

Judy wartete ab.

Beim Hineinfahren in die Höhle war sie nervös gewesen. Jetzt kehrte ihre Ruhe allmählich zurück. Alles um sie herum war fremd für sie, doch daran konnte man sich gewöhnen.

Sie schaute sich um.

Die Rückseite der Höhle sah sie nicht. Sie war in der tiefen Dunkelheit verschwunden. Für die Seitenwände weiter vorn galt das Gleiche. An dem Ort, wo sie sich befand, waren die Wände noch zu erkennen, und sie sah auch, dass sie nicht glatt, sondern zerklüftet waren. Als hätte vor langer Zeit jemand Nischen hineingeschlagen.

Was ihr noch auffiel, war die Stille. Sie atmete so schwach wie möglich, aber dieses Geräusch kam ihr lauter vor als gewöhnlich. Das lag auch an der Akustik, denn hier war nichts vorhanden, was einen Laut gedämpft hätte.

So hörte sie alles - und auch das leise Plätschern!

Zuerst achtete sie nicht darauf. Es vergingen schon einige Sekunden, bis sie misstrauisch wurde, denn sie und ihr Boot bewegten sich nicht. Von ihm konnte das Plätschern nicht stammen.

Jetzt klopfte ihr Herz wieder schneller. Judy wusste, dass dieses Geräusch nicht in die Stille passte. Es war schwer, eine Erklärung dafür zu finden. Möglicherweise gab es auch keine oder eine völlig normale.

Möglicherweise waren es Tropfen, die auf die Wasserfläche schlugen und das Geräusch verursacht hatten.

Aber sie hörte kein Aufschlagen. Es war nur das Plätschern, und das hatte nichts mit Tropfen zu tun, sondern eher mit Wellen, die die Oberfläche kräuselten.

Sie schaute sich um und richtete dabei den Blick nach unten. Jetzt bewegte sich auch der Kajak und erzeugte selbst kleine Wellen. Die interessierten Judy nicht, denn sie hörte das Plätschern nicht mehr.

Dafür sah sie etwas!

Beim ersten Erkennen glaubte sie an eine Täuschung. An einen Lichtreflex, der sich auf der Wasserfläche spiegelte. Das konnte nicht stimmen, denn wohin sie auch schaute, eine Lichtquelle sah sie nicht.

Also konnte es auch keinen Reflex geben.

Aber das Licht war da.

Es befand sich auf dem Wasser oder dicht unter der Oberfläche. So genau erkannte Judy das nicht. Es war noch recht weit entfernt, etwa in Höhe der Wand, aber es bewegte sich auf sie zu. Sein Ziel war ohne Zweifel der Kajak.

Judy hielt den Atem an. Was sie hier erlebte, dafür hatte sie keine Erklärung. Waren es vielleicht helle Quallen, die sich ansonsten im Wasser verbargen?

Sie hatte keine Ahnung, wischte sich über Stirn und Augen. Schaute noch mal hin - und musste erkennen, dass dieses Leuchten nachgelassen hatte.

Es war schon ungewöhnlich, wie Judy reagierte. Sie hätte jetzt eigentlich zurückrudern müssen. Der Wille war da, nur setzte sie ihn nicht in die Tat um. Sie blieb dort, wo sie war, und suchte weiterhin die Wasserfläche ab.

Das Licht blieb verschwunden. Judy hatte es mehr als verschwommenes Funkeln wahrgenommen. Aber es war vorhanden gewesen, sie hatte sich nicht geirrt.

Und jetzt? Judy konnte sich keine Antwort auf diese Frage geben, denn das Unglaubliche setzte sich fort.

Jetzt war es kein Licht, das aus der Tiefe zu ihr an die Oberfläche stieg, dafür sah sie etwas dicht darunter und auch unter einem Wellenmuster, das sich etwas bewegte. Es war für sie nur in den Umrissen zu sehen, aber es hatte die Länge eines Menschen.

Was war das?

Judy stockte der Atem. Dann hörte sie sich leise stöhnen. Ihr kam nicht mehr der Gedanke an Flucht. Sie wollte keinen Grund für einen Angriff liefern. Wenn sie und der Kajak starr blieben, glitt die Gestalt vielleicht an ihr vorbei, und alles war wieder okay.

Noch hatte sie das Boot nicht erreicht. Das Wasser war zudem zu dunkel, um etwas Genaues zu erkennen. Judy sah nur die Konturen, und ihr kam in den Sinn, dass es sich um einen Fisch handeln konnte. Im einen sehr großen, der bedeutend länger war als ein normaler Aal.

Noch knapp einen Meter musste das Wesen schwimmen, dann hatte es das Boot erreicht.

Plötzlich tauchte es weg. Für Judy sah es aus, als würde sich der Schatten im Wasser auflösen. Sie hätte jetzt aufatmen können, doch das kam ihr nicht in den Sinn.

Starr und innerlich zitternd wartete sie ab, was in den nächsten Sekunden passierte. Sie hoffte stark, das Wesen an der anderen Seite ihres Bootes wieder auftauchen zu sehen, was nicht der Fall war. Es musste etwas anderes vorhaben.

Das merkte sie einen Gedankensprung später. Sie schrie auf, als etwas von unten her gegen den Kajak drückte und ihn leicht schwanken ließ.

Beinahe wäre das Paddel ins Wasser geglitten, weil sie es nicht mehr so hart festhielt. Zudem fürchtete sich Judy davor, über Bord zu kippen und ins Wasser zu fallen.

Das trat nicht ein, weil sich die Schwankungen des Kajaks in Grenzen hielten.

War das alles?

Judy glaubte es nicht, und sie tat recht daran, denn das andere Wesen war noch da. Es war nur unter dem Boot hinweggetaucht, um an der anderen Seite wieder aufzutauchen.

Und diesmal blieb es nicht im Wasser.

Es durchstieß die Oberfläche.

Verbunden war dies mit einem leisen Plätschern der Wellen, das sich anhörte wie Musik.

Judys Augen weiteten sich. Was da aus dem Wasser erschienen war, konnte sie beim besten Willen nicht als einen Fisch bezeichnen.

Es war eine junge Frau mit langen Haaren, die ihre Arme angehoben hatte und sich mit beiden Händen an der Bordwand festhielt…

***

Es war eine Szene, die sich Judy nicht mal im Traum hätte vorstellen können. Sie saß da wie eingefroren und schaute auf die Gestalt, die aus der Tiefe gekommen war. Normalerweise war so etwas nicht möglich.

Die junge Frau hätte ertrinken müssen, aber das war sie nicht. Sie lebte, sie hielt sich fest, hatte ihren Kopf leicht in den Nacken gelegt und schaute Judy ins Gesicht.

Die Fremde gab Judy Zeit genug, sie sich genauer anzuschauen. Ein blasses und fein geschnittenes Gesicht mit einem kleinen Mund, einer etwas spitzen Nase, dem runden Kinn und den offenen Augen, deren Farbe nicht zu erkennen war.

Sie hatte langes Haar, das nass war, auch strähnig. Es verteilte sich auf den Schultern und die Enden einiger Strähnen berührten die kleinen Brüste der schmalen Frau.

Sie war wie aus dem Nichts gekommen. Ihr Erscheinen hatte Judy May Angst eingejagt, und diese Furcht war auch in den folgenden Sekunden geblieben, doch jetzt nahm sie immer mehr ab und hatte sich in eine starke Neugierde verwandelt.

Judy May wollte sprechen. Es fiel ihr schwer. Auch fand sie nicht die richtigen Worte, und als sie sich endlich entschlossen hatte, da reagierte die Unbekannte vor ihr.

Sie löste eine Hand vom Bordrand und streckte sie Judy entgegen. Sie griff automatisch zu und hielt die feuchte Hand fest. Der Kajak war nicht eben breit. Er konnte leicht kentern, wenn die Bewegungen falsch angesetzt wurden. Das befürchtete Judy, aber sie hatte Glück. Das nackte Wesen enterte den Kajak, ohne dass er kenterte.

Dann saßen sie sich gegenüber.

Beide schauten sich an.

Judy May überlegte krampfhaft, in welche Schublade sie die Gestalt schieben sollte. Die junge Frau sah aus wie ein Mensch, aber das war sie nicht, denn ein Mensch konnte nicht unter Wasser leben. Der brauchte Luft, um existieren zu können. Das war wohl bei dieser Gestalt nicht der Fall.

Ihre Gedanken jagten sich. Judy suchte nach einer Erklärung. Wieder kamen ihr viele Geschichten in den Sinn, die sie erst noch ordnen musste.

Es gab eine Erklärung für eine solche Person. Es gab auch einen Namen, und der fiel Judy May schlagartig ein.

Eine Nymphe!

Ja, sie musste eine Nymphe sein. Ein Wesen also, das auch im Wasser leben konnte.

Als sie diesen Gedanken beendet hatte, war für Judy ein Märchen wahr geworden…

***

Als ich den Rover vom schmalen Feldweg weglenkte und in einen noch schmaleren Pfad fuhr, fragte ich mich, ob das, was ich jetzt tat, auch richtig war. Egal, ich hatte mich darauf eingelassen und musste es durchziehen.

London hatte ich hinter mir gelassen, jetzt befand ich mich in einer waldreichen Gegend, die von weichen Hügelketten gezeichnet war. Der Weg, den ich nahm und der dabei leicht abwärts führte, verband zwei Waldstücke miteinander.

Mich umgab die nächtliche Dunkelheit, und nur das Licht der Scheinwerfer schnitt eine helle Schneise hinein. Der Untergrund war alles andere als eben, und so schaukelte der Rover immer wieder von einer Seite zur anderen.

Die Strecke war mir genau beschrieben worden. Ich sollte unten am Wald auf einem schmalen Weg anhalten, der direkt an den dicht zusammenstehenden Bäumen entlang führte. So weit war alles klar.

Dass ich hier durch die Einsamkeit fuhr, war schon leicht verrückt. Ich wusste auch nicht genau, auf was ich mich da einließ, aber wer so lebte wie ich, der hatte es eigentlich nur mit Verrückten zu tun, die leider oft genug lebensgefährlich waren. Bisher hatte ich alles überstanden, auch Alleingänge, und ich hoffte, dass es diesmal auch so sein würde.

Den größten Teil der Strecke hatte ich geschafft. Das Gelände wurde flacher, dafür verschwand der Pfad, und so rollte ich leicht schlingernd über eine dichte Grasschicht hinweg, die sich bis zum Waldrand hinzog, wo sich allerdings ein Weg auftat. Das sah ich im kalten Licht der Scheinwerfer.

Hier war der Ort, an dem ich warten sollte.

Ich fuhr den Rover so dicht an den Waldrand heran, dass die tief hängenden Äste der Bäume den Wagen fast berührten, und richtete mich auf eine Wartezeit ein, bis mein Informant eintreffen würde.

Eigentlich war es eine Informantin, das hatte ich an der Stimme erkannt.

Sie hatte es geschafft, bis zu mir vorzudringen, ohne ihren Namen zu nennen. Ich wusste nur, dass ich es mit einer Nonne zu tun hatte. Jetzt war ich wirklich gespannt auf dieses Treffen, das ich schon als sehr ungewöhnlich einstufte.

Auch das war nicht neu für mich. Oft genug hatte ich mich auf ungewöhnliche Treffen einlassen müssen. Meine innere Stimme sagte mir, dass es nicht um mein Leben ging.

Die Nonne versprach sich Hilfe von mir. Sie hatte von einer uralten Gefahr geredet und sich leider nicht weiter darüber ausgelassen.

Zudem war es ein Anruf gewesen, der mich außerhalb der Dienstzeit erreicht hatte. Eben bei mir zu Hause, und ich wunderte mich noch jetzt darüber, woher die seltsame Nonne meine Telefonnummer kannte.

Andererseits hatte ich es gelernt, mit dem Unnormalen und Spektakulären zu leben, sodass es mich nicht so leicht aus der Fassung brachte, wenn man mich mitten in der Nacht an einen einsamen Ort bestellte.

Das Licht hatte ich ausgeschaltet. Der Wagen stand im Dunkeln und schien vom noch dunkleren Wald verschluckt worden zu sein. So wartete ich ab und hoffte, nicht zu lange im Rover sitzen zu müssen, denn das war auf die Dauer langweilig.

Das hier war eine kleine Welt für sich. Eine Natur, die sich zum Schlafen gelegt hatte und trotzdem nicht ruhig war, denn durch das offene Seitenfenster wurden mir Laute aus dem dichten Wald zugetragen.

Ein Rascheln und Flüstern. Mal ein leiser Schrei, dann wieder die Stille, und ich zuckte zusammen, als in meiner Nähe ein Nachtvogel vorbei strich, der auf der Suche nach Beute war.

Ein Kauz oder eine Eule. So schnell hatte ich den Vogel nicht erkannt. Er war auch bald verschwunden. Ich sah ihn noch wie eine Schattengestalt über den Hang fliegen.

Mir wurde allmählich langweilig. Ich wollte nicht länger im Auto hocken.

Ich zählte zu den Menschen, die sich gern die Beine vertraten, und das tat ich auch jetzt.

Ich stieg aus und atmete die klare kühle Nachtluft tief ein. Das war eine andere Luft als die, die sich in der Großstadt London ausbreitete. Hier wünschte man sich, dreimal so viel Nasenlöcher zu haben. Ich schaute erst mal nach, wie spät oder früh wir hatten. Mitternacht war noch nicht erreicht. Da blieben noch fünf Minuten. Zwar war mir keine genaue Zeit genannt worden, ich konnte mir trotzdem vorstellen, dass die geheimnisvolle Anruferin Punkt Mitternacht auftauchte.

Vom Hang her würde sie bestimmt nicht kommen. Ich rechnete damit, dass sie den Wald durchquerte, sonst hätte sie mich nicht hier unten halten lassen.

Aber es gab auch den Weg. Wohin er führte, war mir unbekannt.

Möglicherweise zu einem Kloster. Die Anruferin hatte sich als Nonne bezeichnet, und diese frommen Frauen lebten normalerweise in einem Kloster. Aber das waren Spekulationen. Eigentlich zählte nur, dass sie kam und ich den Weg nicht umsonst gemacht hatte.

Plötzlich war sie da!

Ich hatte nicht genau gesehen, woher sie gekommen war. Allerdings nicht aus dem Wald, zumindest nicht direkt, denn ich sah sie vor mir auf dem Weg.

Man konnte von einer dunklen Gestalt sprechen, denn so war sie auch gekleidet. Sie trug eine Haube und so etwas wie einen langen Mantel.

Von ihrem Gesicht sah ich nichts. Es war nur ein hellerer Fleck.

Ich überlegte, ob eine Gefahr von ihr ausging oder sie mir eine Falle gestellt hatte. Deshalb drehte ich mich auch um, weil ich in die andere Richtung schauen wollte. Zwar war meine Sicht nicht besonders weit, aber ich bekam niemanden zu sehen.

So konzentrierte ich mich wieder auf die Nonne, die noch einige Schritte ging und dann stehen blieb. Zwischen uns befand sich noch eine Distanz, und ich überlegte, ob ich sie überwinden sollte. Vorsichtshalber ließ ich es bleiben.

Beide schauten wir uns an. Beide sagten wir nichts. Ich wollte auch nicht als Erster das Wort ergreifen. Schließlich hatte sie mich angerufen, und so wartete ich ab.

Sie sprach mich an. Sie sagte nur meinen Namen, und ich wunderte mich über ihre helle und klare Stimme.

»John Sinclair?«

»Das bin ich.«

»Dann freue ich mich, dass du gekommen bist, denn es ist wirklich höchste Zeit.«

Das brachte mich auch nicht weiter, und so fragte ich sie nach ihrem Namen.

»Ich heiße Melissa.«

»Danke. Und jetzt wäre ich froh, wenn du mir sagen würdest, weshalb ich hier bin.«

»Keine Sorge, John, du wirst es sofort hören. Und du musst gut zuhören, denn zu dir spricht eine Person, die eigentlich nicht mehr lebt…«

***

Die Nymphe und die junge Frau saßen sich im Kajak gegenüber. Sie schwiegen sich an.

Für Judy May war das, was sie da erlebte, noch immer unbegreiflich.

Selbst als sie die nasse Gestalt vor sich sah, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie vor Kurzem erst aus dem tiefen kalten Wasser gekommen war. Das hatte etwas völlig Irreales an sich, was mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen war.

Die Angst, dass ihr Boot kentern könnte, war verflogen. Das Schaukeln gab es nicht mehr und auch das Wasser hatte sich beruhigt. Es gab nur die beiden Frauen. Judy May hatte auch ihre Umgebung vergessen und spürte selbst die klamme Feuchtigkeit nicht mehr.

Die nackte bleiche Gestalt vor ihr nickte Judy zu.

»Ich wusste, dass du kommen würdest.«

Judy sagte nichts. Sie krampfte ihre Hände zusammen und lauschte dem Klang der Stimme nach. Die Nymphe hatte leise gesprochen, aber ihre Stimme war sehr klar gewesen, und so hatte Judy sie gut verstanden.

»Woher wusstest du das?«

»Es ist das Schicksal. Es sind die beiden Gegensätze.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich will es dir sagen. Wenn etwas Böses geschieht, muss sich das Gute auf den Weg machen und es bekämpfen. Und es ist etwas Böses geschehen, das weiß ich. Aber jetzt bist du da, um etwas Bestimmtes zu tun. Du bist eine Botin.«

Judy hatte genau zugehört und auch alles verstanden. Allein, sie begriff den Sinn der Worte nicht. Durch diese Erklärungen hatte sich für sie eine völlig neue Welt eröffnet. Etwas, an das sie nie geglaubt hatte. Nur musste sie jetzt umdenken. Diese nackte Person hatte von etwas Bösem gesprochen, das bereits unterwegs war. Darauf kam Judy zu sprechen.

»Ich soll das Böse aufhalten?«

»Ja.«

»Aber warum ich?«, flüsterte sie und konnte ihr Erstaunen einfach nicht ablegen.

»Du bist gekommen.«

Judy lachte. »Ja, ich bin gekommen. Aber nicht bewusst. Ich wollte nur paddeln und…«

»Nein, Judy, nein.«

»Du kennst mich?«, flüsterte sie.

»Ja. Und ich will dir sagen, dass es kein Zufall ist, dass wir uns hier getroffen haben. Der Strahl des Schicksals hat dich hergelenkt und für unser Treffen gesorgt. Das ist so, meine Liebe. Dagegen kannst du dich nicht wehren.«

Judy May antwortete nicht. Sie war einfach zu erstaunt. Eigentlich hätte sie umdrehen und die Höhle verlassen müssen, ohne sich weiter um diese seltsame Gestalt zu kümmern. Das schaffte sie nicht. So blieb sie sitzen, und sie fühlte sich weiterhin durch diesen seltsamen Zauber gefangen.

»Woher kennst du mich?«

»Ach, das ist nicht wichtig. Denk an das Kloster, das kann ich sagen.«

»Und?«

»Bist du nicht öfter dort?«

»Ja, ja. Ich kümmere mich um gewisse Dinge. Ich stehe den älteren Nonnen oft zur Seite. Ich koche auch für sie. Manchmal putze ich, das ist alles.«

»Betest du auch mit ihnen?«

»Nein. Oder nur selten.«

»Aber deine Seele ist rein. Sonst hätte man dich nicht geschickt.«

Beinahe hätte sich Judy wild bewegt. Sie ließ es bleiben und riss sich zusammen.

»Aber ich bin nicht geschickt worden!«, zischte sie. »Ich bin freiwillig gefahren. Ich liebe mein Kajak. Ich fahre öfter damit…«

»Auch auf diesem See?«

»Nein. Das ist eine Premiere.«

»Siehst du. Deshalb hat man dich geleitet, um einer Wahrheit nahe zu kommen.«

»Ach. Und wer soll mich geleitet haben?«

»Die…«

»Nein.« Judy unterbrach die Nymphe. »Fang nicht wieder vom Strahl des Schicksals an oder so…«

»Das habe ich auch nicht sagen wollen.«

»Was dann?«

»Es ist ein Geist gewesen. Der Geist einer besonderen Frau, die du kennst. Die tot ist und trotzdem nicht sterben kann, weil sie mit der Welt noch nicht abgeschlossen hat. Und so wird sie auch nicht begraben, obwohl sie längst in den Zustand der Verwesung hätte übergehen müssen. Aber das ist nicht geschehen. Du bist öfter im Kloster. Du musst die Nonne gesehen haben oder hast zumindest etwas von ihr gehört.«

Je länger die Nymphe sprach, umso mehr fing die Zuhörerin an zu zittern. Ja, sie wusste, wovon geredet wurde. Vom Nichttod der Nonne Melissa, die im Kloster versteckt und als ein großes Geheimnis bewahrt wurde. Judy hatte auch nur durch Zufall davon gehört und nicht weiter nachgefragt, denn das war etwas, über das die wenigen noch verbliebenen Frauen nicht sprechen wollten. Es konnte auch der Grund sein, weshalb sie sich dagegen wehrten, das Kloster zu verlassen, das aus Kostengründen geschlossen werden sollte. Man hatte den Frauen noch eine Frist bis zum Ende des Jahres gegeben.

»Was ist? Warum zitterst du?«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Du hast Angst!«

»Ich kümmere mich nicht darum.«

»Aber du hast von Melissa gehört?«

Judy wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie log. Dieses seltsame Wesen wusste Bescheid. Es schien sogar ihre Gedanken zu erraten, und das erschreckte sie.

»Nur gehört.«

»Glaubst du, dass sie noch lebt?«

»Ich weiß es nicht…«

»Sie liegt dort in einem Zustand, der als tot bezeichnet werden kann. Vielleicht ist sie das auch. Aber man hat ihr die Augen geöffnet. Sie ist zu einer Mahnerin und Warnerin geworden. Sie sieht mehr als die Menschen.«

»Und was sieht sie genau?«

»Eine Gefahr.«

»Und du?« Judy wechselte das Thema. »Darf ich mal fragen, wer du bist?«

»Hast du dir das nicht schon gedacht? Doch, du wirst dir Gedanken über mich gemacht haben, und du hast bestimmt schon herausgefunden, was ich bin.«

»Kann sein.«

»Ich bin eine Nymphe, ein Naturgeist. Ich gehöre zur Gruppe der Nereiden, den Nymphen des Wassers. Ich bin ein Zwischenwesen, das auch in den Geschichten und Erinnerungen der Menschen seinen Platz gefunden hat. Man soll den Volksglauben nicht so leicht abtun. Darin ist viel Wahrheit verborgen.«

Jetzt war Judy May das bestätigt worden, was sie sich schon gedacht hatte. Richtig glauben konnte sie es noch immer nicht, dass es diese Wesen tatsächlich gab, und sie fragte mit leiser Stimme: »Wo kommst du her?«

»Aus dem Wasser.«

Judy lachte. »Das habe ich gesehen. Aber ist das alles?«

»Was meinst du damit?«

»Hast du nicht auch eine Heimat?«

»Ja, die habe ich. Sie ist sehr nah und trotzdem sehr fern. Wenigstens für die meisten Menschen. Ich lebe dort, und ich fühle mich da wohl. Aber manchmal breche ich aus, um mich woanders umzuschauen, dann betrete ich die Welt der Menschen, sonst würde ich nicht vor dir sitzen, Judy.«

»Ja, mag sein.« Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. In ihrem Kopf gab es nur ein wildes Durcheinander. Die Nymphe, das Kloster, die tote Melissa, die angeblich nicht tot war, das alles hatte ihr normales Denken überschwemmt. Sie hatte eine neue Wahrheit erlebt, die der, die sie kannte, entgegengesetzt stand. Das zu verkraften war so gut wie unmöglich.

Dennoch steckte die Neugierde in ihr. Die wollte sie befriedigen und fragte: »Warum hast du dich an mich gewandt?«

»Weil ich gespürt habe, dass du mir glauben wirst. Deshalb bin ich mit dir in Kontakt getreten. Ich kann nicht einfach zuschauen, dass die andere Seite versucht, die Menschen für sich einzunehmen. Es beginnt etwas zu rollen, das weiß auch Melissa. Ich habe sie gespürt. Sie ist nicht tot, und sie will so lange leben, bis das Grauen abgewendet ist. Du bist für mich jemand, der mit offenen Augen durch die Welt geht. Du bist auch bereit, dich dem Neuen zu stellen, das in Wirklichkeit etwas Altes ist. Halte die Augen offen. Such dir Verbündete in einem gefährlichen Kampf. Den Rat will ich dir geben. Auch ich habe mich entschlossen, gegen die andere Macht zu kämpfen, aber ich brauche Unterstützung nicht nur Melissa.«

Judy hatte sich entschlossen, alles so hinzunehmen und das Spiel mitzumachen.

Deshalb fragte sie auch: »Soll ich denn versuchen, an Melissa heranzukommen?«

»Es wird dir kaum gelingen. Die wenigen Frauen, die noch im Kloster leben, schirmen sie ab. Aber wie ich gefühlt habe, ist Melissa auch dabei, sich nach Hilfe umzusehen.« Es wurde für Judy immer komplizierter. »Und - und - wie macht sie das?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber die Tote, die noch nicht sterben will, ist trotzdem mächtig, weil sie Verbindungen hat, die dir als Mensch verschlossen bleiben.«

Das hatte Judy verstanden, nur nicht begriffen. Je mehr sie erfuhr, umso dringender wurden ihre Fragen, sie wusste nur nicht, ob sie sie stellen sollte. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann kam ihr die Realität wie ein Traum vor.

Und ihr fiel noch etwas auf.

Der Kajak schwankte leicht. Es lag an der Nymphe, die sich leicht bewegte, als sie ihren Kopf mal nach rechts und dann wieder nach links drehte. Dabei ließ sie ihre Blicke über die Oberfläche gleiten.

»Hast du Probleme?«

»Ich denke schon.«

»Und welche?«

»Ich glaube, man hat mich entdeckt!«

»Wer?«

»Meine Feinde.«

Die Antwort hatte sich nicht gut angehört. Judy May spürte deutlich die Unsicherheit der Nymphe, die sogar in einem Gefühl der Angst mündete.

Darauf deuteten auch ihre nächsten Worte hin, die sie schnell und zischend aussprach.

»Es wird Zeit. Ich muss weg. Ich will nicht von ihren erwürgt werden.«

»Und wer sollte das tun?«

Die Nymphe schaute Judy May direkt ins Gesicht. »Es sind die Schlangenfische. Wenn sie mich finden, werden sie mich töten. Auch sie kommen aus dem anderen Reich und wollen hier bei den Menschen Zeichen setzen.« Sie fasste nach Judys Hand, und die junge Frau bekam eine Gänsehaut, als sie den leichten Druck spürte.

»Bitte, was soll ich tun?«

»Fliehen, Judy. Verlass diese Höhle so schnell wie möglich. Ich will nicht, dass du stirbst.« Nach diesen Worten ließ sie Judy los und drehte sich zur Seite. Dabei schob sie ihren Oberkörper vor, streckte die Arme aus und tauchte eine Sekunde später in das dunkle Wasser, das sie sofort verschluckte. Ihr gestreckter Körper glitt in die Tiefe, und Judy blieb allein im Boot zurück.

Das Abtauchen der Nymphe hatte einige Wellen hinterlassen, was zu einem Schaukeln des Kajaks führte. Judy bemerkte es kaum. Ihre Gedanken waren ganz woanders. Was sie in den letzten Minuten gehört hatte, das hätte sie sich niemals träumen lassen. Und es sollte eine andere Wahrheit sein. Die Wahrheit einer anderen Welt, die es gab, die aber nur von den wenigsten Menschen erkannt wurde.

Und ich stehe im Mittelpunkt, dachte sie.

Fassen konnte sie das nicht. Schon längst bereute sie ihren nächtlichen Ausflug. Aber irgendwo hatte die Nymphe auch recht gehabt. Es war plötzlich ein Drang in ihr gewesen, der sie zu dieser Bootsfahrt getrieben hatte.

Der Strahl des Schicksals!

Plötzlich stand sie diesem Begriff nicht mehr so negativ gegenüber. Sie glaubte jetzt daran, dass sie gelenkt worden war, und das von einer Macht, die sie nicht kannte.

Das Gespräch hatte sie aufgewühlt. Dass das Boot leicht schwankte, lag an ihr, weil sie plötzlich von einem starken Zittern erfasst worden war.

Bisher hatte sie ein normales Leben geführt. In ihrem kleinen Blumenladen hatte sie sich stets wohl gefühlt, und das sollte auch weiterhin so bleiben.

Aber jetzt?

Sie wusste selbst nicht mehr, was die Zukunft brachte. Jedenfalls gab es wohl völlig neue Perspektiven, mit denen sie sich beschäftigen musste.

Aber nicht hier in der Höhle. Weg, nach Hause kommen, und das so bald wie möglich.

Etwas platschte!

Es war kein lautes Geräusch gewesen, aber laut genug, dass Judy es hörte. Nicht nur einmal, sondern mehrere Male hintereinander und auch aus verschiedenen Richtungen kommend. Furcht breitete sich in ihrem Innern aus. Im Kajak sitzend drehte sie den Kopf und suchte die Oberfläche ab.

Es war nicht zu dunkel, sie konnte noch etwas erkennen, und tatsächlich sah sie die Veränderung. Es fiel kein Tropfen von der Decke aufs Wasser, es hatte sich umgekehrt. Aus dem Wasser heraus flogen die Tropfen und fielen wieder zurück.

Das kam nicht von ungefähr. Es gab einen Grund, und den erkannte die junge Frau auch.

Dicht unter der Oberfläche huschten Schatten hinweg. Dunkel, lang, dünn, wie Schlangen oder Aale.

In diesem Moment fielen ihr die Warnungen der Nymphe ein. Sie hatte von ihren Feinden gesprochen und sich aus dem Staub gemacht. Judy aber hatte die Warnungen leider nicht ernst genug genommen. Jetzt wusste sie, dass die Nymphe ihr nichts vorgemacht hatte, denn diese dunklen Tiere blieben nicht mehr unter der Wasserfläche, sie sprangen hervor, gaben sich Schwung, wellten dabei ihre Körper und bewegten sich hüpfend voran, sodass sie schon in die Nähe des Kajaks gerieten. Sie wollen mich!

Der Gedanke war wie ein Schrei, und er war kaum vorbei, als eine der Wasserschlangen so hoch sprang, dass ihr dunkler Körper über die Bordwand hinwegschaute und nach vorn zuckte, um die Beute zu erreichen…

***

Ich war in meiner Laufbahn viel gewohnt. Erschrecken konnte mich kaum etwas, und auch in diesem Fall trat das nicht ein. Ich war über den Satz dieser Melissa nur verwundert, und zugleich formten meine Gedanken das Wort Zombie.

Oder doch nicht?

Ich kannte diese irren Wesen, die darauf aus waren, Menschen grausam zu töten. Diese Nonne machte mir nicht den Eindruck, als wollte sie mir an die Kehle. Ihr Erscheinen hatte sicherlich einen anderen Grund.

Dass ich nicht geantwortet hatte, gefiel ihr nicht. Deshalb fragte sie: »Warum sagst du nichts?«

»Ich denke nach.«

»Das ist gut.«

»Es kommt darauf an.«

»Wieso?«

Ich hob die Schultern. »Es ist schwer zu begreifen, dass eine Person vor mir steht, die angeblich tot ist. Das geht über meinen normalen menschlichen Verstand.«

»Das verstehe ich. Doch das sollte nicht so sein.«

»Und warum nicht?«

»Weil du John Sinclair bist und ich deshalb mit dir Kontakt aufgenommen habe.«

»Das lässt mich hoffen. Erklärt aber noch nicht deinen Zustand, der doch sehr ungewöhnlich ist.«

»Das gebe ich zu. Aber es wird immer wieder besondere Menschen geben, die eine Verbindung zu anderen Welten haben. Dazu gehöre ich auch. Man will mich noch nicht im Jenseits haben, weil ich noch etwas erledigen muss. Als eine Tote, die doch irgendwie lebt und auch so bewahrt wird. Das muss dir klar sein.«

»Natürlich. Ich akzeptiere es auch. Aber was hat das mit unserem Treffen zu tun?«

»Ich will, dass du den Menschen hilfst. Ich will, dass du das Andere nicht zulässt. Es ist etwas Böses, das nicht in diese Welt gehört. Das aber einen Zugang gefunden hat. Du bist John Sinclair, und du wirst dich damit beschäftigen. Ja, du hast sogar die Pflicht, dies zu tun als der Sohn des Lichts.«

Es war eine kurze, aber inhaltlich sehr interessante Rede gewesen, die ich erst mal verdauen musste. Allerdings war sie mir zu allgemein. Ich brauchte etwas Konkretes.

»Sag mir genau, was ich tun soll.«

»Es stoppen!«

»Was?«

»Das Grauen. Es will sich in diese Welt einschleichen. Es ist raffiniert. Es kommt nicht aus der Hölle, aber wie du weißt, gibt es noch andere Reiche des Bösen, die nur wenigen Menschen bekannt sind. Du allerdings gehörst dazu.«

»Noch weiß ich nichts.«

Aus ihrem Mund löste sich das Flüstern. »Du musst nur an das Paradies denken.«

Aha, so war das. Weiter brachte es mich trotzdem nicht. Ich sagte: »Das Paradies kann nicht böse sein.«

»Verstanden. Du musst allerdings an ein anderes denken und nicht an den Garten Eden.«

Ich fragte noch mal nach. »Es ist also nicht für Menschen?«

»Ja.«

»Dann gibt es nur eine Lösung. Du sprichst vom Paradies der Druiden, vom Fegefeuer, wie manche behaupten. Und da kann es nur um Aibon gehen.«

»Ja!«

Es war eine Antwort, die schon einem Jubelschrei glich.

Für einen Moment schloss ich die Augen und schluckte.

Aibon also!

Diese zweigeteilte Welt, die auf der einen Seite wirklich paradiesisch war, auf der anderen jedoch grausam und trist. Eine Wüste nicht nur vom Aussehen her, sondern auch ein Gebiet, in dem Dämonen das Sagen hatten. An ihrer Spitze der mächtige Guywano, ein dämonischer Druidenfürst, dessen einziges Streben war, sich auch das Paradies einzuverleiben.

Das hatte er bisher nicht geschafft. Und doch versuchte er es immer wieder. An Aufgabe dachte er nicht.

»Ich sehe dir an, John Sinclair, dass es für dich interessant wird. Da habe ich wohl den richtigen Weg eingeschlagen, oder?«

»Ich kenne Aibon.«

»Sehr gut.«

»Kennst du es auch?«

Melissa stieß ein trockenes Lachen hervor. »In meinem Zustand habe ich in vieles einen Einblick, das ist schon wahr. Aber nur einen Einblick. Ich bin nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Man hat mich nicht sterben lassen und mir eine zweite Gestalt gegeben. Ich spreche mit meiner normalen Stimme, aber du siehst keinen Körper vor dir. Ich bin das feinstoffliche Pendant. Ich habe in meinem Leben viel geforscht und auch gesehen. Eine innere Stärke überfiel mich, als ich starb. Und erst da ist mir bewusst geworden, dass all mein Forschen einen Sinn gehabt hat. Nun ist die Zeit gekommen, die Früchte zu ernten. Ich war immer auf der guten Seite, auch wenn ich mir Einblicke in die andere verschafft habe. Und jetzt muss ich helfen, um endgültig mein Schicksal zu finden. Ich habe dich auf den Weg geschickt. Tue dein Bestes, Sohn des Lichts. Kein Mensch soll Schaden an Leib und Seele nehmen. Sie sind schon unterwegs, aber du hast die Chance, sie aufzuhalten…«

Das hörte sich ganz nach einem Abschied an, und es wurde auch einer, denn Melissa zog sich zurück. Sie schwebte praktisch nach hinten, ich wusste nicht mal, ob sie dabei den Boden berührte.

Ich versuchte nicht, sie festzuhalten. Ich sah sie nicht als Feindin an, denn sonst hätte mich mein Kreuz gewarnt. So aber drehte sie sich ungehindert zur Seite und glitt noch näher an den Waldrand heran, um darin zu verschwinden.

Ich blieb auf der Stelle stehen und ging nicht davon aus, dass ich das Nachsehen hatte.

Ich erinnerte mich daran, darüber nachgedacht zu haben, ob ich dem Ruf überhaupt folgen sollte. Okay, ich hatte es getan, und ich war froh darüber.

Wie ging es weiter?

Dass ich etwas unternehmen musste, lag auf der Hand. Es stellte sich nur die Frage, wo ich anfangen sollte, und das war gar nicht so leicht. Ich konnte mich auf Melissa beziehen. Sie war eine Nonne. Und Nonnen leben in einem Kloster. Also würde ich herausfinden müssen, ob es hier in der Nähe ein Kloster gab.

Aber Melissa war tot. Die Nonnen, die sich noch im Kloster befanden, würden mir vielleicht mehr über diese Frau sagen können.

Jedenfalls war sie eine von Geheimnissen umwitterte Person gewesen und hatte sicherlich viel erreicht. Ihr Wissen würde mir wahrscheinlich weiterhelfen. Vielleicht hatte sie ja irgendwelche Aufzeichnungen für die Nachwelt hinterlassen. Alles war möglich.

Einen kleinen Vorteil hatte dieser Treffpunkt gehabt. Ich musste nicht nach einem Aufenthaltsort für die Nacht suchen. Ich brauchte die restlichen Stunden auch nicht im Rover zu verbringen, denn es war nicht weit bis nach London, und in der Nacht kam ich sowieso besser voran.

Nach einem letzten Rundblick drehte ich mich um, weil ich zum Rover gehen wollte. Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch nicht. Jedenfalls entdeckte ich so etwas wie eine Bewegung dicht hinter dem Waldrand.

Das konnte ein Tier sein, musste aber nicht, denn mittlerweile war ich auf alles gefasst.

Ich blieb stehen und holte meine schmale Lampe hervor. Die stellte ich auf den breitesten Lichtstrahl ein, sodass ich möglichst viel zu sehen bekam.

Ein heller Kegel aus Licht leuchtete in den Wald hinein. Plötzlich sahen das Grün der Bäume und Sträucher aber auch das Gras gespenstisch bleich aus. Das Licht hatte eine andere Welt geschaffen und die Tiere erschreckt, die sich in dieser hellen Insel befanden.

Etwas huschte weg. Es sah aus wie eine große Ratte. Ich schwenkte das Licht, erwischte ein neues Gestrüpp und glaubte, dort eine Gestalt zu sehen. Halb so groß wie ein Mensch, aber kompakt und mit leicht glühenden Augen, die in das Licht stierten.

Ich war für einen Moment geschockt. Es war kein Tier, auch kein Mensch, sondern etwas für diese Welt Fremdes, allerdings nicht unbedingt für mich, denn in mir stieg blitzschnell eine bestimmte Erinnerung hoch. Ich dachte an eines meiner zahlreichen Aibon-Abenteuer. Dort hatte ich es mit den ungewöhnlichsten Wesen zu tun bekommen und auch mit solchen, die so ähnlich wie diese Gestalt vor mir aussahen. Das war ein Troll!

Plötzlich rann es mir kalt den Rücken hinab. Nicht nur wegen des Trolls.

Ich dachte daran, dass sich die Wesen dieser Welt schon weit vorgewagt hatten. Wahrscheinlich hatten sie die Spur dieser Melissa aufgenommen und verfolgten sie.

Diesmal war ich der Verfolger. Die Lampe ließ ich eingeschaltet, als ich den Wald betrat. Unter meinen Füßen knackte das Unterholz. Ich trat auch auf alte Blätter und drückte Gras zusammen. Dabei schwenkte ich die Lampe von einer Seite zur anderen, um den Troll zu verunsichern.

In Aibon war ich von diesen Wesen attackiert worden. Hier geschah das nicht. Weshalb der Troll plötzlich die Flucht ergriff, wusste ich nicht.

Zwei gedankenschnelle Bewegungen, und er war weg.

Über meine Lippen huschte ein leiser Fluch.

Es war nicht sinnvoll, nach ihm zu suchen. Der Wald war einfach zu dicht. Die Chancen lagen alle auf seiner Seite.

Ich ging wieder zurück. Auf dem Weg stand niemand, der auf mich wartete. Mir war klar geworden, dass sich Aibon schon weit vorgewagt hatte. Bestimmt nicht wegen mir. Daran trug eher die Nonne Melissa die Schuld. Aber das war jetzt unwichtig.

Ich ging zu meinem Rover, setzte mich hinein, ließ den Motor an und sorgte zugleich für Licht, das eine helle Flut in die Dunkelheit schleuderte.

Diesmal stand kein Troll auf dem Weg. Es hielt sich auch kein anderes Wesen in der Nähe auf, sodass ich meine Fahrt problemlos fortsetzen konnte.

London wartete.

Es stand allerdings auch fest, dass ich am nächsten Tag, einem Samstag, wieder zurückkehren würde, denn dieser Fall reizte mich ungeheuer stark…

***

Es war eine Reflexbewegung mit dem Paddel, nicht mehr. Judy May riss es hoch und hatte das Glück, diese ekelhafte Schlange zu treffen. Sie wurde zuerst in die Höhe und danach zurück ins Wasser geschleudert, in dem sie klatschend verschwand.

Judy konnte nichts weiter tun. Sie saß in ihrem Kajak und musste das Zittern abwarten. Dabei wusste sie zugleich, dass es gefährlich war, auf diesem Teil des Wassers zu bleiben. Wer immer diese schlanken Fische oder Wasserschlangen waren, als ihre Freunde konnte Judy sie nicht bezeichnen. Also musste sie so schnell wie möglich weg von hier.

Sie tauchte das Paddel ein. Jetzt kam ihr zugute, dass sie das Fahren mit dem Kajak nicht nur als Hobby betrieb. Es war ihr Sport und sie hatte sich einem Verein angeschlossen, um Wettkämpfe durchzuführen. Da musste sie dreimal in der Woche zum Training.

Um sie herum war das Wasser aufgewühlt. Es hatten sich immer mehr dieser Wasserschlangen versammelt. Sie sah sie nach oben springen, und sie waren ihrem Boot bereits ziemlich nahe gekommen.

Judy beeilte sich. Als hätte sie die Worte eines Einpeitschers im Ohr, so paddelte sie los. Sie stach das Paddel rechts ein, dann links, und so ging der Rhythmus weiter. Sie merkte, dass sie in Form kam. Jede Bewegung wurde von ihr gleitend durchgezogen.

Da gab es kein Zögern, und sie jagte mit ihrem Boot förmlich davon.

Und die Schlagen?

Die sah sie nicht. Es hätte sie nur aufgehalten, wenn sie sich umgeschaut hätte. Sie musste nur aus der Höhle raus. Die Öffnung war für sie die Rettung.

Und sie schaffte es.

Noch ein paar Schläge ins Wasser, dann glitt sie durch das Felsentor hinaus auf den See, wo sie keinen Verfolger mehr entdeckte.

Es war wie bei einem Rennen, in dem es ums Ganze ging. Sie hörte sich keuchen, sie nahm das Klatschen des Wassers wahr, wenn sie das Paddel ins Wasser stach. Sie spürte die Spritzer in ihrem Gesicht, die ihre warme Haut kühlten.

Dann war sie durch!

Judy May hatte das Gefühl, in eine andere, aber auch sichere Welt zu gleiten. Das geschafft zu haben konnte sie nur als ein Wunder bezeichnen. Mit einem lang gezogenen Seufzer auf den Lippen holte sie das Paddel ein und ließ das Boot weiter gleiten. Richtig aufatmen konnte sie erst, als es zum Stillstand kam.

Da sackte sie mit ihrem Oberkörper nach vorn. Die Flucht hatte ihr alles abverlangt. Ihr Atem musste sich erst beruhigen, und sie hatte zudem keinen Nerv mehr, um an ihre Verfolger zu denken, obwohl sie dieses Trauma noch im Hinterkopf behielt.

Der Kajak stand noch auf der Stelle. Er schwankte leicht von einer Seite zur anderen, und nur langsam hob Judy den Kopf an. Jetzt endlich gönnte sie sich einen Blick zurück.

Er glitt über eine ruhige Wasserfläche, die so aussah wie beim Beginn ihrer Fahrt und bevor sie in die Höhle geglitten war. Nur leichte Wellen, verursacht durch ihr Boot. Aber keine dunklen Schlangen mehr, die sie verfolgten.

Sie waren in der Höhle, die für Judy May zu einem Albtraum geworden war, zurückgeblieben, und sie nahm sich vor, nie mehr dort hineinzufahren.

Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Der Besuch der Nymphe wollte ihr nicht aus dem Kopf. Damit war für sie eine Welt geöffnet worden, von der sie nie gedacht hatte, dass es sie überhaupt gab.

Legende, Sage, Märchen, das alles musste sie vergessen. Diese Welt, von der die Nymphe gesprochen hatte, gab es wirklich.

Aber wem sollte sie sich anvertrauen?

Judy hatte keine Ahnung. Ihre Eltern würden nur den Kopf schütteln, außerdem waren sie auf einer Kreuzfahrt. Aber Judy war auch klar, dass sie mit jemandem sprechen musste. Allein wurde sie mit diesem Erlebnis nicht fertig.

Bevor sie wieder Fahrt aufnahm, warf sie einen allerletzten Blick zurück.

Es blieb dabei. Es gab keine Verfolger. Das war für sie mehr als beruhigend. So huschte ein erstes scheues Lächeln über ihre Lippen.

In den nächsten Minuten paddelte sie zurück zur Anlegestelle. Dort kletterte sie aus dem Kajak und spürte noch immer das Zittern in ihren Beinen.

Sie zog das Boot ans Ufer, kippte es um und lief weg. Sie befand sich jetzt über dem Niveau des Sees, der an der Nordseite von diesen Felsen begrenzt wurde.

Die Höhlenöffnung war nur schwach zu sehen. Gefährliche Wasserschlangen und eine Nymphe sah sie nicht.

Doch das hatte für sie nichts zu bedeuten. Judy May wusste, dass es sie gab, und mit diesem Wissen würde sie leben müssen…

***

Samstag, ein freier Tag und auch der Beginn des Wochenendes.

Allerdings nicht für mich, denn ich hatte mir etwas vorgenommen. Es war klar, ich musste noch mal an den Ort zurück, den ich in der Nacht besucht hatte. Aber es war auch wichtig, dieses Kloster zu finden, in dem sich eine Nonne befinden sollte, die zwar gestorben, aber trotzdem nicht tot war.

Das war für mich zwar kein unüberwindliches Problem, aber ungewöhnlich war es schon. Ich hatte nur ihren Geistkörper gesehen und war gespannt, was mit dem echten passiert war.

Erst mal musste ich das Kloster finden. Dabei half mir das Internet. Ich war von London aus in südwestlicher Richtung gefahren, bis an die Grenze der Provinz Kent. Hinein in eine sehr britische und auch sehr ländliche Region, wobei mir kein Kloster aufgefallen war und ich auch kein Hinweisschild gesehen hatte.

Ich war gespannt, ob es die Suchmaschine schaffte, holte mir eine Karte der Gegend auf den Bildschirm und bestätigte den Link zu den Sehenswürdigkeiten.

Da gab es nicht viel. Erst recht kein Kloster. War also nichts. Der Computer ist eben nur so schlau wie sein Besitzer. Aber ich hatte eine Idee, und die setzte ich sofort in die Tat um. Ich wusste ja, in welcher Nähe eines bestimmten Orts ich mich aufgehalten hatte. Das Kaff hieß Hunton. Da es dort bestimmt keine Polizeistation gab, rief ich in der nächsten größeren Stadt die Kollegen an. Maidstone liegt nördlich von Hunton.

Ich bekam eine Verbindung, doch gejubelt wurde nicht über meinen Wunsch. Mit einem Kloster konnten die Leute nicht viel anfangen. Man gab mir einen Namen. Ich sollte einen gewissen Basil Hapthorne anrufen. Er war so etwas wie ein Heimatforscher und kannte sich gut aus.

»Wenn einer Ihnen weiterhelfen kann, dann er, Mr. Sinclair.« Ich bekam auch die Telefonnummer und war gespannt, ob der Mann der Richtige war.

Manchmal muss man Glück haben. Jedenfalls war dieser Basil Hapthorne zu Hause, und er schien einen Schluckauf zu bekommen, als er hörte, wer da mit ihm sprechen wollte.

»Tatsächlich Scotland Yard?«

»Ja, Sir.«

»Woher haben Sie meine Telefonnummer?«

»Die gaben mir die Kollegen vom Revier.«

»Ja, ja«, sagte er lachend. »Da kennt man mich. Darf ich jetzt fragen, worum es geht?«

»Das dürfen Sie.« Ich kam sofort zur Sache und erklärte ihm, dass ich ein Kloster suchte.

»Oh, wollen Sie dort eintreten?«

»Das nicht, Sir. Außerdem geht es um ein Nonnenkloster.«

»Ha, ha, Sie kleiner Wüstling, Sie.«

Ich verdrehte die Augen. Was mochte das für ein Typ sein, mit dem ich sprach. Bestimmt älter, dazu mit einem Tweed-Sakko bekleidet und einem Schnäuzer auf der Oberlippe. Ein gewisser Humor war ihm nicht abzusprechen.

Er wurde trotzdem schnell ernst und kam zur Sache. Ich erfuhr, dass es in der Umgebung eigentlich keine Klöster mehr gab. Diejenigen, die es mal vor Hunderten von Jahren gegeben hatte, waren längst aufgelöst worden. Und ein Nonnenkloster hatte es erst recht nicht gegeben.

»Dann habe ich wohl Pech gehabt.«

»Sieht so aus, Mr. Sinclair. Aber werfen Sie die Flinte nicht gleich ins Getreide.«

Ich horchte auf. »Es gibt also noch Hoffnung?«

»So leicht gebe ich mich nicht geschlagen, mein Lieber. Nein, ich nicht. Wenn ich eine Aufgabe habe, dann verbeiße ich mich darin, und das ist auch jetzt der Fall.«

»Sehr gut.«

Es war zu hören, dass Basil Hapthorne schnaufte. »Sie haben indirekt recht, Mr. Sinclair. Es gibt noch in der Nähe ein Haus, das man entfernt als Kloster bezeichnen kann. Ich weiß, wo es liegt. Es ist das Haus der frommen Frauen. So jedenfalls wird es im Volksmund genannt. Aber es ist kein Kloster, wenn Sie verstehen.«

»Bitte, sprechen Sie weiter.«

»Gern!« Er räusperte sich. »Man kann das Haus mit den Höfen der Beginen vergleichen. Diese Orte waren so etwas wie ein Rückzugsgebiet für Frauen, die keine Nonnen werden, aber unter sich bleiben wollten und zölibatär lebten. Sie kümmerten sich nicht nur um ihr eigenes Seelenheil, sondern waren auch karitativ tätig. So haben sie junge Leute unterrichtet oder Mädchen den rechten Weg gewiesen, wie immer man das interpretieren darf. Ein derartiges Haus existiert tatsächlich in der Nähe von Hunton.«

»Das ist gut.«

»Danke.«

Ich fragte: »Ist es denn auch noch belegt?«

»Soviel ich weiß, schon.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Kann es sein, dass man dieses Haus hin und wieder mit einem Kloster verwechselt? Ich meine, dass man ihm diesen Namen gibt?«

»Sicher. Die Einheimischen sehen das locker. Sie machen keine großen Unterschiede. Für sie ist es schlicht und einfach das Kloster. Auch heute noch.«

»Sehr interessant, Mr. Hapthorne.«

»Finde ich auch. Es ist äußerst selten in der heutigen Zeit, dass es diese Frauen noch gibt. Aber die Beginenhäuser bekommen wieder mehr Zulauf. Besonders auf dem Festland. Wie in Belgien, den Niederlanden, Frankreich und auch Deutschland.«

»Ist Ihnen denn bekannt, wie groß die Anzahl der Frauen ist, die dort leben?«

»Nein, das weiß ich leider nicht. Vielleicht ein halbes Dutzend, aber das ist eine Schätzung.«

»Namen kennen Sie ebenfalls nicht?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann bedanke ich mich sehr für Ihre Auskünfte, Mr. Hapthorne.«

»Keine Ursache. Es war mir ein Vergnügen.« Er schnaufte wieder und sagte: »Verzeihen Sie mir meine Neugierde, Mr. Sinclair, aber welcher Wind treibt Sie denn dorthin? Ich denke, dass Sie nicht nur Erkundigungen über das Haus einziehen wollten.«

»Das ist richtig, Mr. Hapthorne.« Die Wahrheit konnte ich ihm nicht sagen. Ich gab ihm trotzdem eine Antwort. »Es geht um eine Frau, die angeblich in diesem Kloster ihren neuen Lebenssinn gefunden hat. Von ihr brauche ich Auskünfte, die sich auf einen früheren Fall beziehen. Das ist alles. Ich wollte nur nicht lange herumsuchen und habe ja in Ihnen einen guten Informanten gefunden.«

»Oh, danke, Mr. Sinclair. Sollte es Ihre Zeit erlauben, dann besuchen Sie mich bitte mal. Wir könnten zusammen einen Drink nehmen.«

»Wunderbar, ich werde es nicht vergessen.«

»Dann viel Erfolg.«

»Danke.«

»Keine Ursache.« Das Gespräch war vorbei, und ich atmete erst mal tief durch. Da hatte ich Glück gehabt, denn ich glaubte fest daran, dass das von Hapthorne erwähnte Haus mit dem Kloster identisch war. Zudem waren mir Beginenhöfe nicht fremd. In der Vergangenheit hatte ich schon damit zu tun gehabt. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, ob die dort lebenden Frauen tatsächlich so fromm waren, wie ihr Name sagte.

Es war Samstag. Wochenende. Da unternahmen Paare oder Familien viel gemeinsam, und als mir dieser Gedanke kam, dachte ich darüber nach, ob ich Suko informieren sollte.

Ich lebte als Single. Er hatte Shao als Partnerin. Im Job war er ebenso eingespannt wie ich. Da freuten er und Shao sich auf eine gemeinsame Zeit. Die sollten sie auch weiterhin haben. Es war ein Fall, der mich direkt anging. Sollte es hart auf hart kommen, würde ich meinen Freund und Kollegen anrufen.

Der Ort Hunton war ein Fixpunkt. Wenn ich ihn aufsuchte, würde ich auch das Kloster finden. Und da war ich gespannt, wie man dort auf den Namen Melissa reagieren würde…

***

Auch den Rest der Nacht würde Judy May niemals vergessen. Sie fühlte sich am nächsten Morgen wie gerädert. Zudem wusste sie nicht mal, ob sie geschlafen hatte oder nicht. Normal wach war sie nicht gewesen, aber in einen Tief schlaf war sie auch nicht gefallen. So hatte sie zwischen Wachsein und Schlafen dahingedämmert.

Als sie aufstand und aus dem Fester schaute, sah der Tag nicht so aus, als würde er sich strahlend schön entwickeln, denn am Himmel hingen graue Wolkenbänder, die mehr auf Regenschauer hinwiesen.

Es war Judy egal. Dieser Tag würde ganz anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatte. Das Blumengeschäft in der Etage unter ihr würde sie am diesem Samstag geschlossen halten, denn es gab Wichtigeres für sie zu tun.

Als sie ins Bad ging, hatte sie das Gefühl, Blei in den Knochen zu haben.

Sie bekam ihre Füße nur schwer vom Boden hoch und musste sich zusammenreißen, um den kurzen Weg zu schaffen.

Judy duschte sehr lange, auch heiß, bis sie das Gefühl hatte, einen Teil der Müdigkeit aus ihrem Körper getrieben zu haben. Erst dann fühlte sie sich einigermaßen.

In der kleinen Küche kochte sie Kaffee, zog sich dann an und dachte über den Tag nach.

Sie würde sich auf den Weg machen und das Kloster aufsuchen, das zwar kein richtiges Kloster war, aber von allen Menschen so genannt wurde.

Das war ihr Ziel. Es hörte sich alles so einfach an, aber ob es tatsächlich problemlos ablaufen würde, da hatte sie schon ihre Bedenken. Aber sie hatte keine andere Wahl.

Judy saß am Tisch, trank ihren Kaffee, aß ein paar Kekse, schaute zum Fenster raus, ohne wirklich etwas zu sehen, und dachte nicht nur an das, was vor ihr liegen könnte, sondern auch an die Begegnung mit der Nymphe.

Noch jetzt schauderte sie, wenn sie daran dachte. Das war unglaublich gewesen. Selbst für sie, die von den alten Legenden und Sagen immer fasziniert gewesen war. Ein Bild, das sie eigentlich hätte abstoßen müssen. Seltsamerweise fühlte sie sich von der Erscheinung angezogen. Es würde ihr auch nichts ausmachen, ihr noch mal gegenüberzutreten.

Das war das eine Phänomen. Es gab noch ein zweites. Es hörte auf den Namen Melissa.

Die war etwas Besonderes. Eine Frau, eine Helferin, eine Tote, eine trotzdem Lebende…

In ihrem Kopf herrschte ein so großes Durcheinander, dass sie aufstöhnte. Es war kein tiefes Stöhnen, das sich verzweifelt anhörte, es wies eher auf die Sorgen hin, die sie sich wegen der Nachforschungen machte, die vor ihr lagen. Zum Glück befand sich Judy in Sicherheit und musste keine Angst haben, von irgendwelchen gefährlichen Wasserschlangen verfolgt zu werden. Das war vorbei, und das wollte sie auch nie mehr erleben.

Sie aß den letzten Keks, trank ihre Tasse leer und griff nach der Jacke, die sie überstreifte. Sie war dünn, aber wasserdicht. Man konnte nie wissen, ob es regnen würde.

Judy May wusste, dass sie auf ein gutes Geschäft verzichtete, wenn sie den Laden geschlossen ließ. Das war ihr egal, und auch die beiden älteren Frauen, die Blumen kaufen wollten und schon vor dem Geschäft standen, musste sie abweisen.

»Es tut mir leid, aber heute bleibt das Geschäft geschlossen.«

»Ach, bist du krank, Kind?«

»Nein. Ich habe nur etwas zu erledigen.«

»Willst einen Freund besuchen? Du bist doch richtig hübsch. Da kannst du gleich mehrere an einem Finger haben.«

»Nein, das werde ich auch nicht. Ich habe einen privaten Termin wahrzunehmen. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe es wirklich eilig.«

Es waren Judys letzte Worte. Sie ließ die beiden älteren Damen stehen und eilte zu ihrem alten Kombi, auf dessen Ladefläche sie die Blumen transportierte.

Sie stieg ein, startete noch nicht sofort und dachte erst nach. Mache ich alles richtig, wenn ich zu den Frauen fahre und ihnen die Geschichte erzähle?

Ja, ich muss hin. Ich will die Vorgänge aufklären, und ich muss diese Melissa sehen.

Nachdem sie diesen Gedanken beendet hatte, startete sie den Volvo und schlug den Weg zum Kloster ein…

***

Von einem normalen Kloster konnte man wirklich nicht sprechen, wenn man dieses Gebäude sah. Es stand etwas erhöht auf einem sehr flachen Hügel, und es bestand nur aus einem Haus, das zwei Etagen hatte. Die Fassade wurde durch eine Reihe Fenster aufgelockert. Dahinter lagen die Zimmer der Frauen.

Früher waren sie alle belegt gewesen. In der letzten Zeit hatte sich die Anzahl der Frauen reduziert. Wie viele noch hinter den Mauern lebten, wusste Judy nicht. Es spielte für sie auch keine Rolle. Man kannte sie hier, weil sie hin und wieder mal ausgeholfen hatte. Darauf baute sie ihren Plan auf. Zudem rechnete sie damit, dass sich die Chefin der Frauen kooperativ zeigte.

Sie hieß Martha Lee, und sie stand mit beiden Beinen im Leben, auch wenn sie hier so einsam lebte.

Das Haus stand nicht allein. Es war von mehreren alten Bäumen umgeben. Da wechselten sich Kastanien und Platanen ab, die jetzt alle ihr Blätterkleid trugen.

Ein Weg, auf dem kleine Steine und Kies lagen, führte zwischen den Stämmen hindurch und endete nicht weit vom Eingang entfernt, wo Judy auch ihren Volvo abstellen konnte. Leichtes Herzklopfen hatte sie beim Aussteigen schon. Sie wusste genau, dass sie die Frauen mit ihren Wünschen überraschen würde, und sie konnte nicht sagen, ob sie darauf positiv reagierten. Es konnte durchaus sein, dass sie für eine Spinnerin gehalten wurde und man sie wieder wegschickte, aber das Risiko musste sie eingehen, denn die vergangene Nacht war zu intensiv gewesen.

Sie ging die letzten Schritte auf die Tür zu, holte noch mal tief Luft und wollte die Klingel drücken.

Es war nicht mehr nötig. Man hatte sie bereits gesehen und öffnete ihr die Tür.

»Judy, du?«

»Ja, darf ich reinkommen?«

»Warum fragst du das?«

»Nur so.«

»Dann bitte.«

Die Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte, hieß Erica. Sie kam aus dem Norden, hatte ein schweres Schicksal hinter sich, über das sie kaum sprach, und hatte bei den frommen Frauen eine neue Heimat gefunden.

Wie alle anderen trug auch sie die Tracht der Frauen, wobei man nicht von einer Nonnentracht sprechen konnte. Die hier lebenden Frauen hatten sich für hellbraune und hoch geschlossene Kleider entschieden.

Erica bleib vor Judy stehen und breitete die Arme aus. »Bist du gekommen, um Blumen zu bringen?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber ich werde es nachholen.«

»Gut, was kann ich dann für dich tun?«

»Ist Martha da?«, fragte Judy so leise, als würde sie sich schämen.

»Klar, sie ist hier. Willst du sie sprechen?«

Judy nickte. Da sie dabei zu Boden schaute und Ericas Blicken auswich, wurde die Frau misstrauisch.

»Was ist los? Du bist so ernst. Gibt es irgendwelche Probleme?«

Sie trat zurück. »Bitte, Erica, frag mich nicht. Ich bin gekommen, um mit Martha zu sprechen.«

»Gut, ich sage ihr Bescheid. Warte einen Moment.«

»Gern.«

Erica verschwand, und Judy atmete erleichtert auf. Das war schon mal geschafft. Obwohl sie das Haus kannte, fühlte sie sich an diesem Morgen wie eine Fremde. Einen derartigen Grund wie heute hatte sie noch nie für einen Besuch gehabt. Sie war gespannt, wie Martha Lee ihren Bericht aufnehmen würde.

Von den anderen Frauen war nichts zu hören und nichts zu sehen. Stille umgab sie. Die holzgetäfelten Wände schienen diese Ruhe auszuatmen.

Nicht weit von ihr entfernt stand ein ovaler Tisch, dekoriert mit einer Blumenvase, aus deren Öffnung ein Strauß hervorschaute, der aus Judys Laden stammte.

Sie ging hin und her. Die Zeit wurde ihr lang. Gedanklich beschäftigte sie sich mit dieser ungewöhnlichen Erscheinung, die sich selbst als Nymphe bezeichnet hatte.

Wie würde die Chefin des Hauses wohl darauf reagieren, wenn Judy davon erzählte?

Sie konnte es nicht sagen. Es war alles in der Schwebe. Judy hoffte nur, dass man sie nicht auslachte und wieder fortschickte.

Erica sprach sie an.

»Hi, da bin ich wieder.«

Judy schrak zusammen und fuhr herum. Erica stand vor ihr und lächelte, was ein positives Signal war.

»Und? Hat Martha Zeit?«

»Sicher. Für dich doch immer.«

»Oh, danke.«

»Den Weg kennst du ja.«

»Und ob.« Judy fühlte sich erleichtert. Die Beine hatten ihre Schwere verloren, und sie glaubte beinahe, über dem Boden zu schweben, als sie den Weg zu Marthas Büro einschlug.

Sie musste links an der Treppe vorbei und tauchte in einen Gang ein.

Der Boden war beinahe so blank wie ein Spiegel. An den Wänden hingen Bilder von Frauen, die mal berühmte Beginen gewesen waren.

Vor der Tür wollte Judy stehen bleiben und sich noch mal konzentrieren, doch die Stimme von innen ließ das nicht zu.

»Dann tritt mal ein, Judy, ich freue mich auf dich.«

»Ja«, murmelte sie. »Hoffentlich bleibt es auch dabei…«

***

Auch Martha Lee trug das Kleid wie eine Uniform. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und hatte ihren Laptop zur Seite geschoben, um Judy ansehen zu können.

Da das Zimmer sehr groß und mit drei Fenstern ausgestattet war, fiel genügend Licht herein, sodass Martha gut zu erkennen war.

Martha Lee war eine stattliche Frau von mehr als fünfzig Jahren. Ihr graues Haar hatte sie zu den Seiten gekämmt, sodass es dort wie zwei Vorhänge hing und die Ohren bedeckte.

Das Gesicht zeigte schon einige Falten, aber trotzdem wirkte Martha Lee frisch, was auch an ihren braunen Augen mit dem hellwachen Blick lag, den sie auf Judy May gerichtet hatte.

»Da bin ich aber überrascht, dass du mich besuchst. Komm, setzen wir uns.«

Gemeint war eine Sitzgruppe, die aus einem Tisch und vier Sesseln bestand. Der Raum war groß genug, um auch sie aufzunehmen, ohne dass es eng wurde.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

»Wasser, wenn möglich.«

»Sicher.«

Judy nahm auf dem Stuhl Platz, dessen Sitzfläche aus einem hellen Geflecht bestand. Sie versenkte sich in ihre eigenen Gedanken und überlegte, wie sie anfangen sollte.

Erst mal erhielt sie ein mit Mineralwasser gefülltes Glas. Beide Frauen tranken, bevor Martha Lee ihren Blick auf die junge Besucherin richtete.

»Du siehst mir heute nicht so fröhlich aus wie sonst, Judy. So kenne ich dich gar nicht.«

»Sie haben recht. Mir geht es auch nicht besonders.«

»Und deshalb sitzt du hier?«

Judy nickte.

»Bist du krank?«

»Nein, nein«, sagte sie schnell. »Ich bin nicht krank. Zumindest körperlich nicht.«

»Das ist schwer zu verstehen.«

»Ich werde es Ihnen sagen.« Judy schaute die Frau intensiv an. »Aber Sie müssen mir versprechen, mich nicht auszulachen. Bitte, hören Sie mich an.«

»Keine Sorge.« Martha Lee schüttelte den Kopf. »Ich bin es gewohnt, mir die Sorgen und Probleme anderer anzuhören und entsprechend zu reagieren.«

»Aber bei mir sieht es anders aus. Da ist es alles andere als leicht, einen Rat zu geben.«

»Das werden wir sehen. Erst mal muss ich wissen, was dich zu uns geführt hat.«

»Ja, das sollen Sie auch, Martha.« Sie trank noch einen kräftigen Schluck und sammelte sich, bevor sie anfing. Dann war sie nicht mehr zu halten. Es brach aus ihr hervor. Während des Erzählens schien das Erlebte noch mal vor ihren Augen abzulaufen, und deshalb konnte sie ihre Emotionen einfach nicht stoppen. Sie überfielen sie wie ein Wasserfall.

Martha Lee hörte schweigend zu. Dass auch sie emotional berührt war, sah man ihr an. Sie hatte die Lockerheit verloren, ihr Körper stand unter einer gewissen Spannung, und sie hatte sich leicht nach vorn gebeugt.

Judy May redete weiter. Jetzt allerdings etwas stockender, bis ihre Stimme leiser wurde und schließlich ausklang. Noch einen abschließenden Satz fügte sie hinzu.

»Jetzt wissen Sie alles.«

»Ja, das stimmt.« Nach dieser Antwort griff Martha Lee zu ihrem Wasserglas und trank es fast leer. Den Blick hielt sie dabei auf ihre Besucherin gerichtet, als wollte sie herausfinden, ob sie die Wahrheit gesprochen hatte.

»Werfen Sie mich jetzt raus?«, flüsterte Judy.

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil Sie mir meine Erlebnisse vielleicht nicht abnehmen.«

»Die du dir bestimmt nicht ausgedacht hast?«

»So ist es. Ich habe die Nymphe gesehen und gehe jetzt davon aus, dass sie mir so etwas wie einen Auftrag erteilt hat. Ich bin ausersehen, um eine große Gefahr zu stoppen, die sich im Anmarsch befindet. Aber das kann ich nicht allein, ich brauche Hilfe.«

Martha Lee nickte. Ihr Stirn hatte sie gerunzelt, und sie sagte: »Das hört sich an, als wolltest du den Auftrag annehmen.«

»Dazu fühle ich mich sogar verpflichtet.«

»Gut. Und jetzt bist du zu mir gekommen, um dir die Hilfe zu holen. Sehe ich das richtig?«

»Ja.«

»Danke, das war eine gute Antwort, an die sich sofort eine Frage anschließt. Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie ich dir helfen könnte?«

Das habe ich!, dachte Judy. Sie traute sich jedoch noch nicht, ihre Überlegungen auszusprechen, was auch Martha bemerkte. Sie lächelte Judy an und sagte leise: »Bitte, tu dir keinen Zwang an. Wir sind hier unter uns. Niemand hört uns zu.«

Judy hatte noch immer Probleme. Sie schaute auf ihre Hände. »Ihre Hilfe wäre mehr indirekt, Martha.«

»Das bringt mich nicht weiter.«

»Es gibt eine andere Person hier im Kloster.«

Martha Lee nickte. »So? Hat diese Nymphe das gesagt?«

»Ja. Ihr Name ist Melissa.« Endlich war es heraus, und Judy rechnete damit, dass die Chefin des Hauses sie aus dem Zimmer warf. Denn Melissa war hier so etwas wie ein Tabu.

Das tat sie nicht. Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Sehr lange dachte sie nach und vor ihrer Antwort ließ sie ein Seufzen hören.

»Ich weiß selbst, dass Melissa etwas Besonderes ist. Sie war bei uns, aber sie war uns bis zu ihrem - sagen wir Tod -, immer etwas fremd. Sie hat sich mit Themen beschäftigt, die eigentlich nicht in unsere Welt passen, und sie hat sich auch sehr für den Tod interessiert, mit dem nicht alles vorbei war. Diese These vertreten gläubige Menschen, aber bei Melissa war das etwas anderes. Sie hat gemeint, dass ihr eine Aufgabe zugewiesen wurde, die sie erst nach dem Tod in Angriff nehmen kann. Wir haben ihr nicht so recht geglaubt, aber sie ließ sich nicht davon abbringen und hat mich kurz vor ihrem Tod noch gebeten, sie bitte nicht zu begraben. So fest glaubte sie an ihre Aufgabe.«

»Und was haben Sie genau getan?«

»Ich habe ihrem Wunsch entsprochen, das weißt du. Sie liegt im Keller und sieht noch so aus wie am Tage ihres Dahinscheidens. Es gibt bei ihr keine Spur von Verwesung, obwohl wir nichts dafür getan haben. Wer sie anschaut, muss einfach an eine schlafende Frau denken und käme nicht auf die Idee, eine Tote vor sich liegen zu haben.«

»Haben Sie sich denn keine Gedanken darüber gemacht, wie dieses Phänomen zustande kam, Martha?«

Die Frau lächelte knapp. »Doch, das habe ich. Sogar mehr als einmal, das kannst du mir glauben.« Sie hob die Schultern. »Aber wie das so ist, ich habe keine Erklärung dafür gefunden. Es ist ein Phänomen. Wir müssen es hinnehmen, was wir auch tun.«

»Aber jetzt ist alles anders«, murmelte Judy nach einer Weile. »Ich soll Melissa als Helferin ansehen. Sie muss an meiner Seite stehen, das hat die Nymphe gesagt, und das glaube ich ihr auch. Aber wie ist das möglich? Und da gibt es nur eine Antwort: Ich muss zu ihr. Ich muss mir die tote Melissa anschauen.«

Es war ihr nicht leicht gefallen, dies zu sagen, und sie war gespannt, wie ihr Gegenüber reagieren würde. Zunächst mal sagte die Frau nichts. Sie dachte nach und schaute dabei ins Leere. Bis sie leise sagte: »Das ist eine schwere Entscheidung.«

»Das ist mir klar, Martha. Aber ich weiß beim besten Willen keinen anderen Weg.«

Die Frau nickte. »Und du bist fest davon überzeugt, dass all das, was du erlebt hast, der Wahrheit entspricht?«

»Das bin ich.« Judy streckte Martha Lee eine Hand entgegen. »Wenn Sie glauben, ich hätte das alles nur geträumt oder mir aus den Fingern gesaugt, muss ich Sie enttäuschen. Meine Worte entsprechen der Wahrheit, auch wenn sie noch so verrückt klingen.«

»Ich habe nichts dagegen gesagt.«

»Aber Sie haben Probleme, auf meinen Vorschlag einzugehen.«

»Schon, Judy.«

»Ich glaube nicht, dass es eine Störung der Totenruhe ist. Melissa ist nicht tot, das haben Sie selbst zugegeben. Zumindest nicht richtig, sonst wäre sie längst verwest. Ich gehe davon aus, dass sie noch eine Aufgabe zu erledigen hat. Nicht mehr und nicht weniger. Nur entfernt sich diese Aufgabe immer mehr unserer Vorstellungskraft. Trotzdem ist es eine Wahrheit, auch wenn wir sie nicht so leicht begreifen können. Ich bitte Sie noch mal, Martha…«

Es klopfte an der Tür. Das Geräusch unterbrach Judy May ausgerechnet an der ungünstigsten Stelle.

»Ja bitte?« Die Stimme der Chefin klang laut. Sie wurde auch jenseits der Tür gehört, die nun geöffnet wurde. Erica erschien. Ihrem Gesicht war anzusehen, wie peinlich ihr die Störung war.

»Was gibt es denn?«

»Jemand möchte Sie sprechen, Martha.«

»Wer ist es denn?«

»Ich kenne den Mann nicht. Er kommt nicht von hier.«

»Hat er denn seinen Namen gesagt?«

»Ja, das hat er. Er heißt John Sinclair.«

Martha Lee überlegte. Sie konnte mit dem Namen nichts anfangen und erkundigte sich bei Judy May.

»Weißt du, wer dieser Mensch ist?«

»Nein, auch nicht.«

»Er kommt sehr ungünstig.« Sie wandte sich wieder an Erica. »Hat er den Grund seines Besuches angedeutet?«

»Hat er.«

»Bitte, dann kläre uns auf.« Die Stimme hatte einen ärgerlichen Tonfall angenommen.

Erica gab die Antwort mit einer Stimme, in der eine leichte Furcht mitschwang.

»Er hat gesagt, dass es um unsere tote Schwester Melissa geht. Ja, das hat er.«

Für einen langen Moment war niemand in der Lage, etwas zu sagen. Zu groß war die Überraschung. Bis sich Martha Lee ein Herz fasste und sagte: »Dann bringe diesen John Sinclair mal zu uns, bitte…«

***

Ich war froh, das Haus so schnell gefunden zu haben. Und ich war auch eingelassen worden, wobei ich meinen Beruf nicht genannt, aber die tote Schwester Melissa erwähnt hatte. Jetzt stand ich im Haus und wartete hoffnungsvoll darauf, zur Chefin vorgelassen zu werden.

Mich umgab keine ungemütliche Umgebung. Die Schlichtheit eines Klosters war hier nicht zu sehen. Zwar brachte das Holz eine gewisse Dunkelheit, die jedoch wurde durch den Blumenstrauß auf einem ovalen Tisch merklich aufgehellt.

Ich hörte keine Stimmen. Keine Musik. Wer hier lebte, schien in seiner Arbeit oder Meditation aufzugehen.

Schnelle Schrittgeräusche sorgten dafür, dass ich mich nach rechts drehte. Von dort kehrte die Frau zurück, die mich empfangen hatte. Sie ging schnell. Das Kleid wehte dabei um ihre Gestalt.

Als sie stehen blieb, nickte sie mir zu. »Martha wird Sie empfangen, Mr. Sinclair.«

»Das ist wunderbar.«

»Dann bringe ich Sie zu ihr.«

»Tun Sie das.«

Ich schritt hinter der Frau her und gelangte in einen Flur, den wir nicht bis zum Ende durchgingen. Am Ende des Flurs befand sich ein Fenster, durch das Licht sickerte.

Die Frau öffnete mir eine Tür und flüsterte: »Bitte, Sie können jetzt eintreten.«

»Danke.«

Der nächste Schritt brachte mich über die Schwelle, und ich war überrascht, als ich zwei Frauen vor mir sah. Eine war schon älter und hatte graue Haare.

Die andere Frau - um einiges jünger - trug nicht die Tracht der hier lebenden Frauen. Ich sah die Jeans, die Jacke, die weichen Sneakers an den Füßen, einen dunkelroten Pullover und ein schmales, etwas blasses Gesicht, das einen misstrauischen Ausdruck angenommen hatte, als mich die Frau anschaute. Das blonde Haar war kurz geschnitten und stand etwas in die Höhe.

Ich nickte ihr zu, ging aber auf die ältere Person zu, die sich hinter einem Schreibtisch erhoben hatte und mir ebenfalls entgegenschaute. In ihren Augen lag kein misstrauischer Ausdruck. Ich stufte ihn eher als neugierig ein.

Sie reichte mir die Hand, stellte sich namentlich vor, und ich erfuhr auch den Namen der jüngeren Frau.

Ich war höflich genug, um meinen Namen ebenfalls zu sagen, und fügte auch meinen Beruf hinzu.

»Oh, die Polizei?«, fragte Martha.

»Ja.«

»Haben wir uns etwas zuschulden kommen lassen?«

»Nein, ich denke nicht, aber ich möchte mit Ihnen über ein bestimmtes Thema sprechen.«

Mich traf ein längerer Blick, als wollte die Person mein Inneres erkunden.

Dann sagte sie: »Setzen wir uns doch.«

»Gern.«

Martha und Judy hatten bereits vorher in den Sesseln der kleinen Sitzgruppe gesessen, denn ich sah dort zwei noch halb gefüllte Gläser stehen, aus denen sie getrunken hatten.

Beim Gehen merkte ich, dass mich Judy von der Seite her aufmerksam und misstrauisch beobachtete. Sie sprach mich allerdings nicht an, setzte sich neben mich und wartete darauf, dass jemand das Wort ergriff.

Das tat Martha. »Sie werden sich natürlich denken können, dass wir uns über Ihren Besuch schon ein wenig wundern. Sie waren so freundlich, unserer Freundin Erica einen bestimmten Namen zu sagen. Nämlich Melissa.«

»Das stimmt.«

Die Frau lächelte. »Gut, dann hat sich Erica also nicht verhört. Judy und ich sind natürlich neugierig, was es damit auf sich hat. Warum haben Sie den Namen erwähnt?«

»Das ist ganz einfach, weil es um sie geht und weil…«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche. Sie wissen, dass Melissa nicht mehr lebt?«

Ich wiegte den Kopf und lächelte dabei. Dann fragte ich: »Ist das die offizielle Version?«

Der Blick der Frau wurde starr. »Zweifeln Sie daran?«

»Ich denke schon. Diese Zweifel haben mich zu Ihnen gebracht.«

Martha nahm eine etwas starre Haltung an. »Das müssen Sie mir erklären, bitte schön.«

»Man hat es mir gesagt.«

»Aha. Und wer?«

Es war nicht so leicht, ihr die Wahrheit zu sagen, und ich tat mich auch schwer damit. »Es war kein Mensch, es war sie selbst, die mich angesprochen hat und mich darauf aufmerksam machte, dass sie nicht tot ist. Das ist die Wahrheit.« Ich hob die Schultern. »Zudem hat sie sich als Nonne bezeichnet. Ob das der Wahrheit entspricht, weiß ich nicht, aber aufgrund ihrer Aussage hat mich der Weg zu Ihnen geführt. Deshalb sitze ich nun hier.«

Die beiden unterschiedlichen Frauen schauten sich an. Ich war erst mal für sie zur Nebensache geworden, aber ich war ein guter Beobachter, und ich sah den Ausdruck eines leichten Schreckens auf Judy Mays Gesicht. Anscheinend hatte ich ins Schwarze getroffen. Zudem atmete sie heftig und hatte die Hände geballt.

Martha übernahm wieder das Wort, nachdem sie einmal heftig genickt hatte.

»Unsere Freundin Melissa ist tot, Mr. Sinclair. Sie können also gar nicht mit ihr gesprochen haben.«

»Ja, das sollte man annehmen, aber ich habe auch nicht mit einem normalen Menschen gesprochen.«

»Ach. Mit wem dann?«

»Mit einem Astralkörper. Mit Melissas Geist oder wie sie es auch immer nennen wollen.«

»Und wo war das?«

»Nicht weit von hier. Und in der vergangenen Nacht.«

»Wo genau?«

»An einem Waldrand. Dort ist sie mir erschienen. Sie hat mich zudem an diesen Ort bestellt.«

»Als Tote?«

»Wenn Sie das sagen.«

Martha und Judy tauschten erneut einen Blick. Besonders Judy May tat sich schwer, mir zu glauben. Sie hatte Mühe, die Kontrolle über sich zu behalten und nicht heftig zu atmen. Ihr Gesicht war von einer gewissen Röte gezeichnet, und sie presste hart die Lippen zusammen, um nicht auszuflippen.

Auch Martha war nervös geworden. »Und das sollen wir Ihnen alles glauben?«, fragte sie.

»Es steht Ihnen frei. Aber aus lauter Langeweile bin ich nicht zu Ihnen gekommen. Ich mache Ihnen nichts vor. Ich habe mit dem Zweitkörper dieser Melissa gesprochen, und sie hat mich gewarnt.«

»Wovor?«

»Vor einem Grauen, das sich in diese Welt einschleichen will. Es hat nichts mit dem Teufel oder der Hölle zu tun. Es ist etwas anderes, aber es ist existent.«

Erneut tauschten die Frauen einen Blick. Diesmal konnte sich Judy nicht mehr beherrschen. Es platzte aus ihr heraus. »Wie bei mir. Ja, ja, wie bei mir.«

Ich hatte sie bisher noch nicht angesprochen, was ich nun änderte.

»Haben Sie auch Kontakt mit dieser Melissa gehabt?«

Heftig schüttelte sie den Kopf.

»Mit wem dann?«

Sie schaute Martha an. »Soll ich es ihm sagen?«

»Ja, das musst du.«

Ich blickte in ein Gesicht, das sich verzogen hatte. Angst und auch Abwehr las ich darin, aber trotzdem konnte Judy es nicht mehr für sich behalten.

»Es war kein Mensch, dem ich begegnete und der Melissa erwähnte.«

»Wer war es dann?«

Sie senkte den Kopf und flüsterte: »Eine Nymphe, Mr. Sinclair. Ein Wassergeist.«

Es war der Moment, an dem auch ich meine Überraschung nicht mehr verbergen konnte. Ich saß für einen Moment unbeweglich auf meinem Platz und spürte, dass mir das Blut in den Kopf stieg. Zugleich gingen meine Gedanken auf Wanderschaft, denn ich dachte automatisch an die zweigeteilte Welt Aibon.

Eine der beiden Seiten war durchaus als märchenhaft zu bezeichnen und auch positiv. Dort lebten Gestalten wie Nymphen und Elfen friedlich mit Tieren zusammen. Und das alles in einer sehr heilen Natur. Zumeist blieben sie in ihrem Kreis und verließen ihn nur, wenn etwas Besonderes bevorstand. Genau das war wohl jetzt der Fall, und ich ging davon aus, dass zwei Menschen unabhängig voneinander eine Warnung erhalten hatten.

Judy May blickte mich an. Ich stellte fest, dass sie meine Meinung hören wollte.

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich.

Das erschreckte sie beinahe. Martha schüttelte den Kopf. Keine der beiden Frauen sprach. Judy May schluckte. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

Ich fragte sie: »Wo haben Sie denn die Nymphe getroffen?«

»In einer Höhle am See.«

Martha verdrehte nach dieser Antwort die Augen. So zeigte sie, dass diese Antwort ihr gar nicht gefallen hatte.

Ich wollte zum Ziel kommen und bat sie, alles so genau wie möglich zu erzählen.

»Ich bin ja froh, dass ich noch lebe.«

»War die Nymphe so schlimm?«

»Nein, das war sie nicht, Mr. Sinclair…«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Judy, und fangen Sie bitte ganz von vorn an.«

Sie überlegte noch einen Augenblick, dann räusperte sie sich die Kehle frei und begann zu erzählen. Sie sprach sehr leise, und ich musste mich schon anstrengen, um sie zu verstehen. Sie unterbrach ihren Bericht öfter durch heftige Atemzüge, aber ich kam durch gezielt gestellte Zwischenfragen rasch zum Ziel, und einige Minuten später wusste ich alles.

Einen Kommentar gab ich noch nicht ab. Ich wartete, bis die junge Frau mit zitternden Händen nach ihrem Wasserglas gegriffen hatte. Sie trank hastig und lehnte sich dann zurück.

Sie hatte großes Glück gehabt, dass sie von ihren Verfolgern nicht erwischt worden war. Die Nymphe hatte sie mir genau beschrieben. Ich glaubte nicht, dass sie sich diese Gestalt aus den Fingern gesaugt hatte.

Wie Melissa war auch die Nymphe als Warnerin aufgetreten. So stand für mich fest, dass die negativen Kräfte des Landes Aibon wieder einmal versuchten, Zeichen in unserer Welt zu setzen. Das konnte auch mit diesem Haus hier und den hier lebenden Frauen zu tun haben.

Ich wollte es genau wissen und sprach Martha an, die unter unserem Gespräch nicht so zu leiden hatte wie Judy.

»Wenn ich mich an der Kleidung orientiere, so glaube ich nicht, dass Judy zu Ihnen gehört und hier lebt.«

»So ist es.«

»Und wie…«

»Moment, nicht so eilig, Mr. Sinclair. Sie ist eine Freundin. Eine Besucherin. Sie besitzt im Ort einen kleinen Blumenladen. Sie bringt uns Sträuße, hilft uns hin und wieder bei bestimmten Arbeiten und ist zu einer guten Freundin geworden.«

»Das wollte ich hören.«

»Und warum?«

»Sie glauben ihr also?«

»Das tue ich«, flüsterte Martha. »Und ich will ehrlich sein. Ich stehe hier vor einem Rätsel. Es sind Kräfte am Werk, die ich nicht einschätzen kann. Ich weiß nicht, woher sie kommen und was sie gegen uns haben. Das muss ich leider so sagen.«

»Es ist eine andere Welt. Ein Paradies mit zwei Seiten. Einer guten und einer schlechten. Aibon nennt sich dieses Reich, und es befindet sich jenseits unseres Vorstellungsvermögens. Aber es gibt auch Tore, die Aibon und unsere Welt verbinden, und ich gehe davon aus, dass eines geöffnet worden ist.«

»Ach ja?«

Ich nickte. »Glauben Sie es mir. Es gibt nicht nur die Welt, die wir sehen.«

Martha wartete mit einer Antwort. Nach einer Weile meinte sie: »Wenn man Sie so hört, kann man den Eindruck gewinnen, dass Sie sehr gut Bescheid wissen.«

»Über bestimmte Dinge schon.«

Sie nickte. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Sinclair. Wir haben es mit zwei Phänomenen zu tun, über die ich nicht näher nachdenken will. Das bringt nämlich nichts. Aber ich muss davon ausgehen, dass sie den Tatsachen entsprechen, und dass eines dieser Phänomene auch mit uns zu tun hat. Oder irre ich mich da?«

»Bestimmt nicht.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich denke da an unsere Schwester Melissa.«

Endlich!, dachte ich. Endlich sind wir wieder beim Thema. Die Spannung ließ ich mir nicht anmerken, ich blieb recht zurückhaltend, als ich ihr zustimmte.

»Ja, Melissa ist schon sehr wichtig.«

Martha schaute mich scharf an. Sie wollte meine Bemerkung wohl so nicht hinnehmen. »Aber sie ist tot!«

»Ist sie das?«

Ein kurzes Zögern, dann sagte sie: »Ja, das ist sie. Davon lasse ich mich auch nicht abbringen.«

Schweigen entstand. Meine Menschenkenntnis reichte allerdings aus, um zu erkennen, dass Martha von ihren Worten nicht so überzeugt war.

Das sah ich ihr an, denn sie hielt meinem Blick nicht stand.

»Warum sagen Sie nicht die Wahrheit?«

Die Hilfe kam für mich von einer anderen Seite. Judy hatte sich aufgerafft und sich auch wieder gefangen, was für mich nur von Vorteil sein konnte.

»Bitte, sei still, Judy!«, zischte Mrs. Lee.

»Nein, Martha. Wir müssen es Mr. Sinclair sagen. Er ist für uns wichtig. Melissa hat ihn ja nicht umsonst aufgesucht. Er hat nicht gelogen.«

Martha wand sich. Sie schluckte, sie räusperte sich. Sie holte durch die Nase Luft, und es war zu sehen, dass sie ihre Hände verkrampfte. Sie focht einen innerlichen Kampf aus.

Mit ruhiger Stimme stellte ich ihr meine Frage. »Was ist wirklich mit Melissa geschehen? Bitte, sagen Sie es. Springen Sie über diesen Graben hinweg.«

Als Antwort hörte ich schwere Atemzüge. Erst danach konnte sie reden.

Dabei nickte sie, und ihre Stimme war kaum zu verstehen. »Ja, sie ist tot, aber sie ist zugleich ein Phänomen.« Jetzt wich sie meinem Blick aus. »Melissa ist tot, und sie ist nicht verwest, wie es eigentlich hätte sein sollen.«

Das war für mich eine nicht eben kleine Überraschung. »Und das wissen Sie genau?«

»Ja, ich weiß es.«

»Woher? Haben Sie das Grab geöffnet?«

»Sie liegt in keinem Grab«, sagte Judy May.

Ich zuckte zusammen, wollte nachhaken, aber Martha kam mir zuvor.

»Wir haben Melissa hier im Kloster gelassen. Wer sie sehen will, muss in den Keller gehen…«

***

Die Überraschungen rissen nicht ab. Ich sagte erst mal nichts, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Dass man sie nicht begraben hatte, dafür musste es einen Grund geben, und den wollte ich wissen. Auf meine Frage hin runzelte Martha die Stirn.

»Es war auch für uns nicht leicht. Gestorben ist Melissa durch einen Herzschlag. Wir hatten vor, sie zu begraben, aber davon nahmen wir Abstand. Sie muss geahnt haben, dass sie ein plötzlicher Tod ereilen würde, denn sie hat mich ein paar Tage, bevor sie starb, noch gebeten, dass man sie nicht begraben möge. Sie - sie - war anders als die anderen Toten.«

»Wieso?«

»Das ist schwer zu sagen.« Martha fuhr mit der Hand durch ihr Gesicht.

»Sie war für uns keine richtige Leiche. Wir ließen sie aus diesen Gründen, glaube ich, erst mal bei uns liegen. Nach drei Tagen sollte sie beerdigt werden. Man weiß ja, dass sich die Toten verändern, dass ihre Haut verwelkt, aber das war bei ihr nicht der Fall. Sie war und ist ein Phänomen. Ich will nicht sagen, dass sie in dieser Zeit aufblühte, sie kehrte auch nicht zurück ins Leben, aber sie zeigte auch keinerlei Spuren von Vergänglichkeit, und damit hatten wir große Probleme. Wir trauten uns nicht, Melissa zu begraben, und so liegt sie auch noch immer unten in einem Kellerraum.«

»Haben Sie denn eine Vorstellung davon, warum sie nicht verweste?«

»Nein.«

Ich akzeptierte das so nicht. »Aber es muss einen Grund geben, der möglicherweise in ihrem Leben zu suchen ist. War sie eine besondere Frau? Hat sie etwas getan, was sie von den anderen Menschen unterschied? War sie besonders fromm? Hat sie sich zu ihren Lebzeiten viel mit dem Jenseits beschäftigt? Ging es ihr um andere Welten? Hat sie versucht, mit dem Jenseits und damit mit den Toten Kontakt aufzunehmen? Das alles hätte darauf hinweisen können, dass sie…«

»Nein, Mr. Sinclair, nein.« Martha schüttelte den Kopf. »Ich weiß es zumindest nicht. Oder habe nichts bemerkt. Allerdings war sie sehr verschlossen und ist immer ihren eigenen Weg gegangen, das muss ich zugeben. Ansonsten kann ich nichts Negatives über sie sagen. Aber ich kann behaupten, dass sie als Tote fast besser aussieht als früher, als sie noch lebte.«

»Das ist interessant. Und mir begegnete sie mit ihrem Zweitkörper. Ein Phänomen. Aber das tat sie nicht grundlos. Ich sehe sie als eine Warnerin an.«

»Wovor?«

»Vor einem drohenden Unheil.« Ich drehte mich Judy May zu. »Auch Sie sind gewarnt worden. Durch ein ebenfalls sehr ungewöhnliches Wesen, diese Nymphe.«

»Das ist wahr.«

Ich wurde wieder für Martha interessant. »Können Sie mir den Grund nennen, warum gerade Sie eine Begegnung mit ihrem Zweitkörper gehabt haben?«

»Ja, das kann ich. Es liegt an meiner Person. Ich bin zwar Yard-Beamter, aber ich bekleide dort eine besondere Position. Seit einigen Jahren schon kümmere ich mich um Fälle, die die Grenzen des Normalen sprengen. Ich bin ungewöhnlichen und oft auch dämonischen Vorgängen auf der Spur, und ich kann Ihnen versichern, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, über die man nur den Kopf schütteln kann, die man zugleich allerdings hinnehmen und manchmal auch bekämpfen muss. Dafür bin ich zuständig.«

Die beiden Frauen starrten mich an, als wäre ich jemand von einem anderen Stern. Martha versuchte zu lächeln, was ihr misslang. Sie schüttelte den Kopf und sagte dann: »Ich denke, dass wir Ihnen wohl glauben müssen, auch wenn es uns schwerfällt.«

»Das sollten Sie. Wenn Sie meine Worte überdenken, dann hat sich der Astralleib der Toten genau aus diesem Grund an mich gewandt. Melissa wollte oder will retten, was noch zu retten ist, denn die Gefahr ist bereits unterwegs. Aibon hat wieder eine Lücke gefunden, und ich rechne damit, dass seine dämonische Seite auf dem Vormarsch ist.«

Das war für beide Frauen nur schwer zu fassen. Ich erkannte es an ihren Blicken. Sie wollten meine Worte erst mal überdenken, die Zeit ließ ich ihnen.

Judy traute sich, die erste Frage zu stellen. Sie schaute dabei auf ihre Knie. »Wissen Sie denn schon, was wir dagegen unternehmen können? Und wie wir uns retten?«

»Nicht genau. Aber es gibt eine Möglichkeit, denke ich.«

»Ja?«

Ich lächelte, bevor ich sagte: »Es ist wirklich wichtig, dass ich Kontakt mit Melissa bekomme. Ich habe ihren Astralleib erlebt, jetzt möchte ich sie als Tote sehen, die nicht verwest ist.«

Der Vorschlag war eine Folge dessen, was ich erlebt hatte. Aber er wurde nicht unbedingt angenommen, zumindest von Martha nicht, denn sie fragte: »Was haben Sie mit Melissa vor?«

»Ich möchte sie sehen.«

»Das sagten Sie schon. Bringt Sie das weiter?«

»Ich hoffe es. Zumindest ist es besser, als hier nur herumzusitzen. Oder meinen Sie nicht auch?«

Überzeugt hatte ich die Frau noch nicht, denn sie stimmte nicht zu. Wie brütend saß sie auf ihrem Platz. Man sah ihr an, dass sie nachdachte, aber sie bekam nichts auf die Reihe, denn ihr fehlten einfach die Gegenargumente.

»Können Sie uns sagen, was Sie mit Melissa genau vorhaben, Mr. Sinclair?«

»Nein, das muss die Situation ergeben. Aber nach allem, was Sie von mir gehört haben, sollten Sie mir schon vertrauen. Ich stehe auf Ihrer Seite. Auch wenn Ihnen das schwerfällt zu glauben. Aber es ist so. Glauben Sie mir.«

Auch Judy mischte sich ein. Sie bat Martha inständig, meinem Vorschlag doch zuzustimmen.

Martha stand auf. Sie war mit ihren Überlegungen noch nicht fertig. Sie ging zum Fenster und schaute ins Freie. Etwa eine Minute verging, dann drehte sie sich um, weil sie einen Entschluss gefasst hatte. Ihr Gesicht sah dabei hölzern aus.

»Ja, Sie haben mich zwar nicht überzeugt, Mr. Sinclair, aber ich stimme Ihnen trotzdem zu. Lassen Sie uns gehen und der toten Melissa einen Besuch abstatten!«

Ich lächelte und freute mich darüber, dass der Bann endlich gebrochen war…

***

Von Martha wusste ich, dass Melissa im Keller des Hauses untergebracht worden war. Dorthin führte uns der Weg. Auch Judy May hatte sich uns angeschlossen. Sie hielt sich dicht an meiner Seite, als fühlte sie sich dort besonders sicher.

Wir bewegten uns in einen Hintergrund des Hauses, in dem es recht dunkel war. Erst als Martha das Licht anknipste, sahen wir die braune Holztür vor uns. Sie war unser Ziel.

»Sind Sie schon mal unten im Keller gewesen?«, fragte ich Judy.

»Nein, nicht dort. Das hat Martha nicht erlaubt.«

»Klar.« Ich drehte mich um. »Es ist hier so ruhig und es kommt mir vor, als wäre das Haus nicht bewohnt.«

»Das täuscht. Die Bewohnerinnen sind in ihren Zimmern oder auch unterwegs.«

Ich kam nicht mehr dazu, nachzufragen, denn Martha hatte einen Schlüssel hervorgeholt. Sie steckte ihn in das Schloss der Tür und drehte ihn. Danach richtete sie sich auf und warf einen Blick zurück. »Die Tür ist jetzt offen. Wir können gehen.«

»Okay.« Ich war locker. Nicht so Judy May. Sie stand neben mir und atmete schwer. Ich beruhigte sie und erklärte, dass es bestimmt nicht so schlimm sein würde wie in der Höhle am Wasser.

»Das hoffe ich.«

»Können wir?«

Ich nickte Martha zu, die das Licht einschaltete. Die Helligkeit breitete sich auf den Stufen einer Steintreppe aus, die in eine Region führte, aus der uns eine kalte, feuchte und auch muffige Luft entgegenwehte.

Martha behielt auch weiterhin die Führung. Wir schlossen uns ihr an.

Judy May hatte ihre Hand um mein rechtes Gelenk gedrückt, um ein wenig Sicherheit zu finden.

Die Treppe war recht steil, und wir mussten auch mit unebenen Stufen rechnen, die nicht einfach zu begehen waren, aber wir schafften es. Und nicht nur Judy atmete auf, als wir die Treppe hinter uns gelassen hatten.

Auch hier unten gab es Licht, und so konnten wir uns umschauen. Die Umgebung war für mich fremd, was auch auf Judy May zutraf, denn das sah ich ihren Blicken an, die irgendwie misstrauisch waren, aber auch ängstlich. Die Lippen hielt sie zusammengepresst. Ein Zeichen, dass sie kein Wort sagen wollte.

Wir befanden uns in einem normalen Keller. Er sah nicht anders aus wie viele andere auch. Ein breiter Weg führte in die Tiefe und nach irgendwohin. Ich stellte fest, dass auch Nebengänge abzweigten.

Martha, die meinen Blick bemerkt hatte, gab mit leiser Stimme die Erklärung.

»Es sind drei Gänge, die zu den jeweiligen Kellerräumen führen. Ansonsten ist hier nichts.«

»Und wo endet der Hauptgang?«

»An einer Mauer.«

»Dann kann man diesen Keller demnach nicht durch einen zweiten Ausgang verlassen?«

»So ist es.«

»Und wo haben Sie die tote Melissa versteckt?«

Martha hatte auf diese Frage gewartet. »Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.«

Nicht nur ich ging, auch Judy May setzte sich in Bewegung. Sie ging sehr steif. Ihr Gesicht zeigte einen verschlossenen Ausdruck. Es war ihr anzusehen, dass sie gegen die Beklemmung kämpfte, die sie hier überfallen hatte.

Es war keine Umgebung, in der man sich wohl fühlen konnte. Eine recht niedrige Decke, eine schlechte Luft, die schon mehr als verbraucht war und kaum noch Sauerstoff zu enthalten schien. Es war kühl, und trotzdem geriet ich ins Schwitzen, denn diese Kühle war mit einer Feuchtigkeit gesättigt, wie ich sie in Treibhäusern erlebt hatte.

Hier schwitzten die alten Steinwände. Schimmernde Wassertropfen rannen an ihnen herab. Wer nach unten schaute, der entdeckte auf dem Boden kleine Pfützen.

Judy flüsterte mir zu: »Ich habe Melissa nicht gesehen. Ich weiß nur, was man mir erzählt hat. Ich habe sie auch nicht sehen wollen.«

»Auch jetzt nicht?«

»Das ist etwas anderes. Ich bin ja nicht allein. Neben Ihnen fühle ich mich nicht schutzlos.« Sie fasste mich wieder an. »Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl.«

»Keine Sorge, das wird vergehen.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

»Und was ist mit der Nymphe, Mr. Sinclair?«

»Was soll damit sein? Sie haben diese Gestalt gesehen.«

Wir waren stehen geblieben. Aus einem Seitengang hörten wir die Stimme der Chefin.

»Kommen Sie, wenn Sie etwas sehen wollen.«

»Ist schon klar.«

Ich ging vor. Judy hielt sich an mir fest. Ich glaubte, dass die Luft in diesem Seitengang noch schlechter war. Das Licht reichte kaum bis an die Tür, die alt aussah, die jedoch mit einem neuen Schloss versehen war, zu dem Martha einen Schlüssel hatte. Es war ein Vorhängeschloss, dessen Oberfläche matt glänzte.

Martha öffnete die Tür. Das Geräusch, als die untere Seite über den Boden schleifte, hörte sich an, als würden Fingernägel über raue Pappe kratzen.

Uns schlug wieder eine andere Luft entgegen. Mir kam sie noch verbrauchter vor, und erkennen konnte ich nichts, denn der Raum hinter der Tür war finster.

Meine Lampe konnte ich stecken lassen, denn Martha schaltete das Licht ein. Unter der Decke schaukelte eine einsame Glühbirne an einem Kabel. Sie war nicht besonders hell, doch ihr Schein reichte für diesen Raum aus.

Martha ging zwei kleine Schritte vor, sodass wir ihr folgen konnten. Sie sagte nichts mehr.

Judy May hatte mich nicht losgelassen. Nur mit dem Kontakt zu mir schien sie sich sicher zu fühlen.

Ich achtete nicht weiter auf sie, denn jetzt interessierte mich nur das, was in diesem kleinen Raum stand, der schon mehr einem Verlies glich.

Der Gegenstand befand sich direkt unter der Lampe.

Judy May und ich schauten auf einen gläsernen Sarg!

***

Martha hatte uns nicht darauf vorbereitet. Deshalb waren wir auch ziemlich überrascht. Das Glas war nicht beschlagen, so ließ es von allen Seiten einen guten Blick zu.

Ich hörte Judy schwer atmen. Sie flüsterte auch etwas, dann bekreuzigte sie sich, während Martha nichts tat und im Hintergrund wartete.

Auch ich ließ dieses Bild zunächst auf mich einwirken. Es war nicht meine erste Begegnung mit einem Sarg aus Glas. Aber hier lag kein Schneewittchen, sondern eine Person, die älter war und sich nicht mehr bewegte. Eine Tote eben, hätte man denken können. Aber ich hatte da meine Zweifel.

Ich dachte an die Gestalt, die ich am Waldrand getroffen hatte. Es war leider recht dunkel gewesen. Ich hatte sie als einen düsteren Schatten erlebt mit einem etwas helleren Gesicht. Doch ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, dass die Tote und die Frau, die ich getroffen hatte, identisch waren.

Ich trat nahe an den Sarg heran und schaute durch den Deckel auf die auf dem Rücken liegende Gestalt, die völlig starr war. Nichts bewegte sich bei ihr, und als mein Blick zu ihrem Gesicht zurückkehrte, sah ich, dass ihre Augen geschlossen waren.

Auch Melissa trug die Kleidung der hier lebenden Frauen.

Ich sah auch ihre Hände, die aus den Ärmelöffnungen hervorschauten.

Die Hände lagen übereinander, die Finger waren leicht gekrümmt. Das starre Gesicht zeigte Züge, die auch zu einem Mann gepasst hätten, doch das konnte auch daran liegen, dass sie nicht mehr lebte. Sie sah sehr knochig aus. Kinn und Nase traten weiter hervor, als es bei einem Menschen normal war. Die Lippen waren geschlossen, und es gab keinerlei Anzeichen, dass sie noch lebte. Diese Frau war tot.

Aber ich hatte sie gesehen, und diese Begegnung wollte mir nicht aus dem Kopf, als ich die starre Gestalt betrachtete. Etwas musste mit ihr sein.

Ich beugte mich weiter vor und suchte nach Anzeichen von Verwesung.

Sie waren nicht zu erkennen. Zwar war ihre Haut nicht mehr glatt, aber das konnte man bei einer Frau dieses Alters auch nicht erwarten.

Ich richtete mich wieder auf und drehte mich nach rechts, wo Martha stand. Bevor ich sie ansprechen konnte, übernahm sie das Wort.

»Nun, sind Sie zufrieden?«

»Nicht ganz.«

»Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Sie sind Polizist. Zudem haben Sie etwas Bestimmtes erlebt. Sie können gar nicht zufrieden sein.«

»Da haben Sie recht.«

»Und was wollen Sie tun?«

Ich deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Sarg. »Kann man ihn öffnen?«

Martha erschrak. Sie sah mich an, als hätte ich ihr etwas Furchtbares vorgeschlagen.

»Nun, was ist?«

Sie schluckte, räusperte sich und sagte dann mit leiser Stimme: »Ja, man kann ihn öffnen. Aber seit ihrem Ableben ist er noch nie geöffnet worden. Dazu gab es keinen Grund. Für mich ist sie nach wie vor tot. Oder sehen Sie Zeichen dafür, dass sie lebt?«

»Nein, das nicht.«

»Aber Sie wollen den Sarg öffnen?«

»Ja. Ich möchte etwas Bestimmtes herausfinden. Dazu brauche ich Kontakt mit Melissa.«

Die Frau hatte sich entschlossen. Sie nickte und sagte mit leiser Stimme: »Gut, dann werden wir es versuchen.«

»Danke.«

Judy May mischte sich nicht ein. Sie hatte mich losgelassen und war zur Wand zurückgewichen. Sie bewegte sich nicht. Es sah aus, als wäre sie zu Stein geworden. Ihr schien alles suspekt zu sein.

Ich hatte gesehen, dass die beiden Hälften des Sargs durch ein dunkles Gummi luftdicht miteinander verbunden waren. Ich hoffte, dass unsere Kräfte ausreichten, um den Deckel abzuheben.

Wir stellten uns an den Schmalseiten auf, bückten uns und griffen gemeinsam zu. Martha trug noch ihre Bedenken vor und fragte mit leiser Stimme: »Glauben Sie nicht, dass die Tote plötzlich verwesen wird, wenn sie mit Luft in Berührung kommt?«

Ich hob die Schultern. »Das Risiko müssen wir eingehen. Meiner Ansicht nach wird dies nicht geschehen.«

»Haben Sie Gründe für Ihre Annahme?«

»Nein, nur ein Gefühl, das auf gewissen Erfahrungen beruht. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Dann versuchen wir es.«

Der Deckel war wegen seiner Form und seiner Glätte schlecht zu fassen.

Es gab keine andere Möglichkeit.

Auf mein Nicken hin zogen wir beide. Zumindest ich setzte meine ganze Kraft ein, doch der Deckel ließ sich nicht bewegen.

Martha ließ los. Ihr Gesicht verzog sich. Sie dachte an Aufgabe. »Wir schaffen es nicht.«

»Das müssen wir aber. Ich habe an meiner Seite schon einen kleinen Erfolg gespürt. Kommen Sie, nehmen wir einen zweiten Anlauf.«

»Okay, wie Sie meinen.«

Diesmal setzte ich noch mehr Kraft ein. Ja, der Glasdeckel bewegte sich, und plötzlich hörte ich ein schmatzendes Geräusch, und dann ließ sich der Deckel vom unteren Teil des Sargs abheben.

Jetzt hatte auch Martha keine Probleme mehr. Sie gab einen leisen Schrei ab, taumelte zwei Schritte zurück und konnte kaum glauben, dass der Sarg offen vor uns lag. Jedenfalls starrte sie ihn an wie einen Fremdkörper.

Ich warf einen raschen Blick auf Judy May. Sie drückte ihren Rücken gegen die Wand und hielt die Hände vor ihren Mund gepresst. Sie sagte nichts, atmete nur heftig durch die Nase.

Damit mich der Deckel nicht störte, stellte ich ihn zur Seite, um mich ungehindert um die Tote kümmern zu können.

Unsere Befürchtung war nicht eingetreten. Die Luft hatte nicht für eine Verwesung gesorgt. Das Gesicht und der Körper blieben so erhalten, wie sie waren.

Ich hatte etwas Bestimmtes vor. Für die beiden Zuschauerinnen würde es etwas Neues sein, für mich nicht. Ich wollte auf einen alten Test zurückgreifen, in dem mein Kreuz die Hauptrolle spielte. Schon öfter hatte es mir eine Verbindung zu anderen Welten geschaffen oder Kotakt zu der Peson aufgenommen, die im Mittelpunkt stand.

In diesem Fall war es Melissa, die sich auch jetzt nicht veränderte, obwohl sie der Luft ausgesetzt war.

Die beiden Frauen beruhigten sich wieder. Judy schwieg noch immer, aber Martha gab ihren ersten Kommentar ab.

»Sie bleibt so, wie sie ist.«

»Das habe ich auch gehofft.«

Sie schaute mir ins Gesicht. »Und nun, Mr. Sinclair? Sind Sie zufrieden?«

»Nein, das bin ich noch nicht.«

Martha lachte etwas unecht. »Aber was haben Sie denn jetzt noch vor? Wollen Sie etwa die Tote zum Reden bringen?«

Ich nickte. »Ob Sie es glauben oder nicht, das hatte ich tatsächlich vor.«

»Nein.«

»Doch.«

»Aber Tote können nicht mehr sprechen.«

»Im Normalfall nicht. Aber Melissa ist etwas Besonderes. Das wissen Sie selbst.«

»Schon. Aber uns Menschen sind Grenzen gesetzt. Wollen Sie hier Gott spielen?«

»Nein, das will ich nicht. Aber denken Sie an meine Begegnung mit ihrem Zweitkörper, und die habe ich mir nicht eingebildet. Das ist tatsächlich passiert. Möglicherweise gibt es noch eine Verbindung zwischen den beiden Körpern. Das will ich herausfinden.«

Sie sagte nichts mehr. Auch Judy mischte sich nicht ein, und so schauten die beiden Frauen zu, wie ich mein Kreuz hervorholte.

Das wertvolle Metall hatte sich nicht erwärmt. Ein gutes Zeichen, denn irgendwelche Feinde lauerten hier nicht auf mich. Das sah ich schon mal als positiv an.

Das geweihte Kreuz zog die beiden Beobachterinnen in seinen Bann.

Sie konnten ihre Blicke nicht davon lösen, als ich an den Sargrand herantrat und ins Gesicht der toten Melissa schaute.

Ich senkte meine rechte Hand mit dem Kreuz, sodass es dicht über dem Gesicht der Toten schwebte. Das Kreuz besaß eine große Kraft. Auch wenn es kein Licht abgab, so war doch eine unsichtbare Strahlkraft vorhanden, auf die ich setzte.

Ich hoffte, dass die Kraft des Kreuzes so etwas wie eine Bewegung in die starre Gestalt brachte. Ob das tatsächlich zutraf, würden die nächsten Sekunden beweisen müssen.

Es traf nicht zu. Melissa blieb starr liegen, und in mir stieg eine gewisse Enttäuschung hoch. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Aufgeben wollte ich jedoch nicht, denn es war noch nicht zu einer Berührung gekommen, die eine Verbindung mit der Toten hätte aufbauen können. Deshalb senkte ich die rechte Hand weiter. Mein Ziel war die obere Hälfte der Brust, eine Stelle dicht unter dem Hals.

Dort legte ich das Kreuz hin! Zuckte die Tote? Öffnete sie die Augen?

Nein, es geschah nichts, und ich war enttäuscht. Was so oft geklappt hatte, trat hier nicht ein. Melissa war tot. Ich konnte keine Verbindung zwischen den verschiedenen Welten herstellen. Diesmal war ich der große Verlierer.

Oder?

Ein überraschter Laut ließ mich erstarren. Nicht die tote Melissa hatte ihn ausgestoßen, es war Martha gewesen, die völlig erstarrt auf der Stelle stand und ihre Augen weit aufgerissen hatte. Ich fragte sie erst gar nicht, was sie in diesen Schockzustand versetzt hatte, ich sah nur, dass sie an mir vorbei blickte und etwas sah, was sich hinter mir befand.

Ich drehte mich langsam um.

Mein Blick traf die Türöffnung. Auf der Schwelle stand eine Person, die ich schon mal gesehen hatte.

Melissas Astralkörper!

***

Es war auch für mich eine Überraschung, aber eine noch viel größere für die beiden Frauen. Sie mussten etwas mit ansehen, das einfach nicht zu begreifen war. Auch Judy May zuckte nicht mal mit einer Wimper. So starr war sie geworden.

Ich hatte mich aus meiner leicht gebückten Haltung aufgerichtet und hatte nur noch Augen für den Geistkörper der Toten.

Es wurde nicht mehr gesprochen. Die Stille in diesen vier Wänden war schon als lähmend zu bezeichnen. Ich hatte den Eindruck, von einer kalten Hand berührt zu werden, aber so etwas wie Furcht war nicht in mir hochgestiegen, denn ich sah die Gestalt nicht als eine Feindin an.

Sie bewegte sich nicht. Sie kommunizierte auch nicht mit mir. Sie stand einfach nur da wie eine Mahnung. Ich ging davon aus, dass sie nicht grundlos erschienen war, dass sie uns etwas mitzuteilen hatte - und das wollte ich wissen.

Um Martha und Judy kümmerte ich mich nicht, und ich fragte: »Wer bist du?«

»Muss ich dir das noch sagen?«

Mein Gott, sie hatte eine Antwort gegeben, und sie hatte sie auch ausgesprochen, sodass Martha und Judy sie ebenfalls hatten verstehen können.

Aber hatte sie wirklich gesprochen? Oder war die Antwort von einer anderen Person gekommen?

Ich riskierte einen schnellen Blick in den Sarg. Dort hatte sich nichts verändert.

Die Tote lag nach wie vor dort mit geschlossenem Mund und ebenfalls geschlossenen Augen.

Ich breitete die Arme aus. Das Kreuz hielt ich weiterhin fest. Dann gab ich meine Antwort. »Nein, du brauchst nicht zu sagen, wer du bist. Das wissen und sehen wir. Aber du wirst mir bestimmt sagen können, was zu tun ist, um das Grauen zu stoppen, das sich bereits zum Angriff formiert hat.«

»Deshalb bin ich gekommen. Ich wollte, dass du meinen Körper entdeckst, der, als er noch lebte, sich mit den Dingen beschäftigt hat, die im Verborgenen liegen. Sehr tief verborgen und bestimmt nichts für normale Menschen. Aber ich konnte sie sehen, und ich habe in eine andere Welt geschaut.«

»Aibon.«

»Ja, du kennst es. Es kann eine wunderbare Welt sein, sicher weißt du das auch. Aber es gibt die andere Seite, und die habe ich entdeckt. Sie ist gefährlich, sie ist grausam, sehr grausam sogar, und sie hat sich aus ihrer Welt gelöst. Ich habe es gespürt. Ich habe die Menschen warnen wollen, aber ich kam zu spät, denn der Tod war schneller. Und doch hat die andere Seite nicht gewinnen können. Ich habe mich selbst gesehen, als mein Astralkörper meinen toten Leib verließ. Er ging nicht ein in die ewige Seligkeit, er blieb in Verbindung mit der normalen Welt. Und deshalb kann ich hier vor dir stehen.«

»Du hast also keine Ruhe gefunden.«

»Ja, John Sinclair. Erst musste ich versuchen, das Grauen zu stoppen. Dich habe ich holen können, aber ich brauche noch weitere Verbündete. Und so ist die Nymphe gekommen, um mit einem Menschen Kontakt aufzunehmen. Ich wollte eine doppelte Warnung, damit endlich der Kampf aufgenommen wird. Man muss den Feind zurückschlagen, dann erst sehe ich meine Aufgabe als erfüllt an und kann meine endgültige Ruhe finden. Sei bereit, John Sinclair. Lass dir sagen, wo du anfangen sollst, und denke immer daran, dass der Feind nicht schläft. Aibons böse Kräfte versuchen es immer wieder.«

»Das habe ich mittlerweile gemerkt. Es ist auch nicht das erste Mal, dass ich sie bekämpfe. Aber wo soll ich beginnen? Ich weiß weniger als du.«

»Frag Judy. Sie wird es dir sagen. Sie ist unbelastet, deshalb hat man Vertrauen in sie. Die Kämpfer von der guten Seite des Druidenparadieses haben sie ausgewählt und ihr die wunderbare Nymphe geschickt.«

Ich wandte den Blick ab und drehte mich zu Judy May um. Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt und alles gehört. Als sie merkte, dass ich sie anschaute, hob sie die Schultern.

Das war auch Melissa aufgefallen. Sie sagte: »Doch, mein Kind, du weißt es sehr gut.«

»Wo denn?«

»Wo hast du die Nymphe getroffen?«

Judy erschrak. »Meinst du den See?«

»Ja, und die Höhle. Dort gibt es die Verbindung. Dort ist das Tor zu Aibon.«

Judy nickte. Sprechen konnte sie nicht mehr. Dafür übernahm ich das Wort. Ich sprach mit dem Geistkörper weiterhin so, als wäre er völlig normal.

»Und was ist mit dir, Melissa? Wirst auch du uns zur Seite stehen oder nicht?«

»Ich bin nur die Warnerin und keine Kämpferin.«

»Schon. Trotzdem könnte ich Unterstützung gebrauchen.«

»Geh erst mal allein. Es kann ja sein, dass du gar keine Hilfe benötigst.«

Ich spürte, dass ihr Besuch dicht vor dem Ende stand, und da hatte ich mich nicht getäuscht. Sie bewegte sich und verlor so die Starre, die sie die gesamte Zeit über gehabt hatte. Zugleich glitt sie wieder in den Gang hinein, der noch erhellt war. Ich, der ihr nachschaute, hatte den Eindruck, als würde sie sich innerhalb des Lichts auflösen, denn plötzlich war sie weg.

Zurück ließ sie drei Menschen und eine Tote, deren Körper nicht verweste…

***

Auch für mich war dieses Treffen nicht normal gewesen, und ich musste erst mal drüber hinwegkommen. Dieser Geistkörper hatte mir eine Aufgabe zugeteilt. Ich würde mal wieder gegen Aibon kämpfen müssen, und das machte mich alles andere als froh, weil ich aus der Vergangenheit wusste, welche Gefahren da auf mich lauern konnten.

Aibon war nicht unbedingt das Paradies der Druiden. Oder das Fegefeuer, wie es in manchen alten Schriften hieß. Aibon konnte auch extrem grausam und gefährlich sein, das hatte ich in der Vergangenheit oft genug erleben müssen.

Ich konzentrierte mich auf Martha. Sie stand da, schaute ins Leere und schüttelte immer wieder den Kopf. Das wahrscheinlich über ihre eigenen Gedanken.

Sie war nicht fähig, einen Kommentar abzugeben. Deshalb fragte sie mich: »Was passiert denn jetzt?«

»Das ist ganz einfach. Wir haben einen Auftrag erhalten.«

»Wir?«

»Keine Sorge. Vielmehr ich.«

Martha lächelte, und es sah erleichtert aus. Aber Judy May hatte einen Einwand. Sie machte sich Sorgen um mich.

»Bitte, Mr. Sinclair, das können Sie doch nicht tun! Das ist viel zu gefährlich. Wollen Sie denn Ihr Leben aufs Spiel setzen, nur weil man Ihnen oder uns diese Botschaft übermittelt hat?«

»Ja, das will ich. Und es soll weder pathetisch noch heldenhaft klingen. Gewisse Dinge muss man einfach tun. Und so etwas gehört zu meinen Pflichten.«

Sie glaubte es mir nicht. »Als Polizist?«

»Ja, Judy. Aber als ein Polizist mit besonderen Aufgaben, denen ich schon seit Jahren nachgehe. Es ist nun mal so. Es muss einen Gegenpol zu den Mächten des Bösen geben.«

»Welche Mächte?«

Ich winkte ab. »Lassen wir das, Judy. Es würde zu weit führen. Ich muss mich auf das konzentrieren, was vor uns liegt. Melissa hat von einem See gesprochen, und ich denke mir, dass Sie dieses Gewässer kennen.«

»Ja, auch die Höhle. Das wissen Sie. Ich habe dort die Nymphe getroffen.«

»Gut. Und ich denke, dass Sie auch ein Boot besitzen.«

»Einen Kajak«, gab sie zu.

Das gefiel mir nicht so gut. »Gibt es denn keines, das einen Außenbordmotor hat?«

Sie nickte. »Ich weiß, wo Sie ein Schlauchboot mit Motor finden.«

»Sehr gut.«

»Ich kann Sie hinbringen.«

»Das würde mir gefallen.«

Bisher hatte sich Martha nicht eingemischt. Jetzt trat sie vor und nickte mir zu. »Glauben Sie denn, Mr. Sinclair, dass die Gefahr aus Aibon schon unter uns ist?«

»Ja, das glaube ich. Was Judy erlebte, war nur ein Vorspiel. Aibon hat seine ersten Boten bereits geschickt.« Ich sagte das nicht ohne Grund, denn ich dachte an den Troll, den ich im Wald gesehen hatte. Für mich jedenfalls war es ein Troll gewesen.

»Kann ich Ihnen denn helfen?«

»Gern.«

»Und wie?«

»Indem Sie mir dabei zur Hand gehen, den Deckel wieder auf den Sarg zu legen.«

»Das ist kein Problem.«

Wir beiden schauten uns die tote Melissa noch mal an, dann schlossen wir den Sarg wieder. Wie lange sie in ihrem Zustand bleiben würde, konnte niemand von uns sagen. Möglicherweise änderte sich dies, wenn Aibon zurückgeschlagen war.

Der Deckel saugte sich durch das Gummi fest.

Jetzt hatten wir hier unten nichts mehr verloren. Ich war froh, die Kellergewölbe verlassen zu können. Nicht, weil es hier so düster und nicht eben wohnlich war, ich wollte etwas in Gang bringen, um Aibons Angriff zu stoppen. Zudem wurde ich die Befürchtung nicht los, dass Aibons Helfer schon weiter waren, als ich annahm. Ich traute dem Frieden nicht, und das war auf meine Erfahrung mit dem bösen Teil dieser Welt zurückzuführen.

Wir verließen den Raum und Martha schloss die Tür hinter uns. Judy hielt sich wieder dicht an meiner Seite. Sie versuchte es sogar mit einem Lächeln, das ihr allerdings misslang. Ihre Furcht war nicht verschwunden, sondern eher noch stärker geworden.

Wir gingen die alte Treppe hoch, und Judy fragte mit leiser Stimme: »Werden Sie es denn schaffen?«

»Das hoffe ich doch.«

»Ihren Optimismus möchte ich haben.«

»Ohne ihn geht es nicht im Leben.«

Die Treppe lag hinter uns, und wir traten wieder in die normale Umgebung des Hauses. Hier hatte sich nichts verändert. Durch die Fenster fiel genügend Licht, sodass Martha kein Licht einzuschalten brauchte.

Wir traten aus dem Schatten der Treppe ins Helle hinein. Ich wollte mit Judy reden und sie darum bitten, dass sie mit mir zu dieser Stelle fuhr, an der ich das Boot mit dem Außenborder finden konnte.

Ich sprach sie nicht an, denn ich sah, dass sie sich verändert hatte. Sie war sehr still geworden, starrte in eine bestimmte Richtung und hielt dabei den Mund offen, aus dem krächzende Laute drangen.

Was war los?

Nun stöhnte auch Martha auf.

Ich blickte mich zur Treppe um. Dort hatte sich etwas verändert.

Auf der zweiten Stufe saß eine Frau, die sich nicht bewegte.

»Erica!«, schrie Martha mit schriller Stimme.

Ich rannte los. Sekunden später hatte ich die Treppe erreicht und sah, was geschehen war.

Erica konnte sich nicht mehr bewegen. Sie war tot, weil ihr jemand die Kehle regelrecht zerbissen hatte…

***

Mich durchfloss ein heißer Strom, der mir das Blut in den Kopf trieb. Der schreckliche Anblick verschwamm vor meinen Augen, und nur ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Aibon!

Ja, diese Tat musste ich einfach auf Aibon zurückführen. Aibon hatte brutal zugeschlagen und war - das sah ich als besonders schlimm an schon mitten unter uns. Es hatte bereits seine Boten geschickt. Als Killer.

Martha schrie nicht mehr. Ich hörte nur die schweren Atemzüge der beiden Frauen.

Wer hatte so grausam gemordet?

Ich wusste es nicht. Diese andere und böse Welt konnte auf zahlreiche Mörder zurückgreifen. In meinem Kopf allerdings formte sich ein bestimmtes Bild.

Ich dachte an einen Troll. Diese verfluchten Wesen hatte ich bereits erlebt. Ich kannte ihre Brutalität. Sie waren nicht zu stoppen, wenn man sie einmal losließ.

Judy hatte mir von anderen Frauen erzählt, die sich hier im Haus aufhielten, und meine Sorgen stiegen ins Extreme. Wenn der Mörder sich hier umgesehen hatte, was hätte ihn davon abhalten sollen, auch die übrigen Bewohnerinnen zu töten?

Automatisch ließ ich meine Blicke schweifen. Spuren waren nicht zu sehen.

Ich richtete mich wieder auf. Martha und Judy standen da wie Eisfiguren und starrten mich an. In den Augen der Chefin las ich noch einen fragenden Ausdruck. Wahrscheinlich blitzte in ihr noch ein Funken Hoffnung auf, dass Erica am Leben war.

Sie sah, dass ich den Kopf schüttelte. Ich musste nichts sagen. Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen.

Mit leiser Stimme sprach ich die beiden Frauen an.

»Die Killer sind weiter, als ich es mir vorgestellt habe. Es tut mir leid, aber diese grässliche Tat hat auch mich überrascht.«

Judy fasste sich ein Herz. »Wer kann das getan haben? Haben Sie einen Verdacht?«

Den hatte ich zwar, behielt ihn aber lieber für mich. Ich wollte sie nicht noch mehr ängstigen. Deshalb bestand meine Antwort nur aus einem Anheben der Schultern.

Leider war ich durch dieses Ereignis gezwungen, meinen Plan zu ändern. Ich würde das Haus durchsuchen müssen, um herauszufinden, ob es noch weitere Opfer gab. Das würde Martha nur schwer beizubringen sein, doch es gab keine andere Alternative.

»Da!«

Judys Schrei ließ mich zusammenzucken. Ich sah sie in einer starren Haltung stehen, den rechten Arm ausgestreckt. Der Zeigefinger wies zur Treppe.

Ich schaute hin.

Der Mörder saß auf der sechsten oder siebten Stufe, und ich sah, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Es war ein Aibon-Troll!

***

Trotz der nicht eben perfekten Lichtverhältnisse war das Wesen gut zu erkennen. Ein pelziges Gebilde und ungefähr so groß, dass es mir bis Mitte der Oberschenkel reichte. Der Körper wirkte dick, die Arme sahen etwas zu lang aus. Dafür hatten die Hände Finger wie Raubvogelkrallen.

Ich sah auch einen dicken Kopf mit böse funkelnden Augen innerhalb einer ebenfalls dicken und faltigen Haut, als lägen dort mehrere Schichten übereinander. Das breite Maul konnte einem Menschen eine Heidenangst einjagen, ebenso die spitzen Reißzähne.

Martha hatte sich als Erste gefangen und fand auch ihre Sprache wieder.

»Wer oder was ist das?«

»Ein Troll, schätze ich.«

»Was? Wieso…?«

»Bitte, behalten Sie die Nerven. Tun Sie nichts. Keine Bewegung. Man darf ihn nicht reizen.«

Martha nahm meine Worte gar nicht wahr. Dieser Anblick hatte sie zu sehr geschockt. »Aber das muss der Killer sein!«

»Ich weiß.«

Das hatte ich nicht nur so dahingesagt, denn ich sah es an den Krallen des Trolls feucht schimmern. Man musste nicht erst groß raten, um zu wissen, dass es sich dabei um Blut handelte, das von Ericas Kehle stammte.

In mir stieg eine lodernde Wut hoch. Ich war zwar nach außen hin ruhig, innerlich sah es jedoch anders aus. Auf meiner Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt. Mir war klar, dass der Troll weitermachen wollte.

Noch lauerte er. Seine glitzernden Augen bewegten sich. Da es sehr still war, hörte jeder von uns sein leises Knurren. Es wehte uns wie eine gefährliche Botschaft entgegen. Dann kam er!

Übergangslos setzte er sich in Bewegung. Um uns zu erreichen, musste er die restlichen Treppenstufen hinter sich bringen, was er auch tat. Aber er ging dabei raffiniert vor. Er war schnell und bewegte sich im Zickzack.

Um an die Frauen heranzukommen, musste er zunächst mich passieren.

Das sollte ihm auf keinen Fall gelingen.

Ich zog meine Beretta.

Der Troll hatte die Stufe erreicht, auf der die tote Erica hockte. Von dort aus stieß er sich ab, und jetzt sprang er normal und nicht mehr im Zickzack.

Ich stieß die Beretta ins Ziel und drückte zweimal ab.

Plötzlich war es vorbei mit der Stille. Das Krachen der Waffe übertönte alles, auch den Schrei des Trolls, der direkt in die beiden Silberkugeln hineingesprungen war, die seine Brust wie mächtige Faustschläge trafen.

Noch in der Luft fing er an zu zittern. Er schüttelte sich sogar, und dann prallte er zu Boden. Ein dumpfer Laut erklang. Danach war es still. Der Troll bewegte sich nicht mehr.

Ich hörte Judy May sprechen, ohne zu verstehen, was sie sagte, denn ihre Worte überschlugen sich. Mit vorsichtigen Schritten ging ich auf die starre Gestalt zu und blieb dabei auf der Hut, da ich dem Frieden nicht traute.

Meine Silberkugeln hatte zwei große Wunden in der Brust des Trolls hinterlassen. Ich schaute genauer hin und sah, dass sich in den Öffnungen eine dunkle Flüssigkeit gesammelt hatte. Sie konnte rot, aber auch grün sein. So genau war das nicht zu erkennen.

Ich zielte mit der Waffe auf ihn und konzentrierte mich dabei auf das Gesicht.

Ja, es war hässlich, was mich in diesem Moment nicht interessierte. Ich wollte nur etwas Bestimmtes bestätigt wissen, und das bekam ich auch zu sehen.

In den Augen war kein Leben mehr. So tot wie dunkles Glas sahen sie aus.

Zum ersten Mal erlebte ich, dass es in diesem Haus noch anderes Leben gab. Die Schüsse waren gehört worden. Aus der oberen Etage hallten Frauenstimmen zu uns herunter. Die ersten Frauen erschienen am oberen Ende der Treppe.

Zum Glück behielt Martha die Nerven. Jetzt zeigte sie, wer die Chefin war. Sie rannte an der toten Erica vorbei die Treppe hoch, um ihre Mitschwestern zu beruhigen, was mir sehr entgegenkam. Eine Panik konnte ich nicht gebrauchen.

Ich packte den leblosen Troll und schleifte ihn neben die Treppe, wo er nicht mehr von oben zu sehen war.

Als ich mich aufrichtete, kam Judy auf mich zu. Sie hatte die Augen weit geöffnet und war blass wie ein Leichentuch.

»Ist er tot?«, fragte sie.

»Ja.« Ich nickte zu der Gestalt hinab. »Auch Trolle haben so etwas wie ein Herz oder eine Lebensader. Die wurde ihm durchtrennt. Er ist keine Gefahr mehr für uns.«

Judy schloss die Augen. Ob sie beruhigter war, wusste ich nicht. Ich hoffte es allerdings stark, denn ich brauchte noch ihre Hilfe. Mein Verdacht hatte sich bestätigt. Die Gestalt im Wald musste ein Troll gewesen sein.

Leider konnte ich mir nicht sicher sein, dass er der Einzige gewesen war, der die Gegend unsicher machte.

Vom Ende der Treppe her hörte ich eine heftige Diskussion. Dort stand Martha und hatte ihre Arme ausgebreitet. Mit dieser Geste wollte sie die Frauen davon abhalten, nach unten zu gehen.

Judy May sprach mich an. »Sie - sie - sind schon überall. Die Nymphe hat recht gehabt. Das große Grauen ist bereits auf dem Weg, um über uns herzufallen.«

Ich wiegelte ab. »Noch haben wir eine Chance, denke ich. Und so leicht geben wir nicht auf.«

Überzeugt hatte ich sie nicht, denn sie fragte: »Wollen wir nicht lieber fliehen?«

»Auf keinen Fall. Das gilt jedenfalls für mich. Bei Ihnen ist das etwas anderes, Judy.«

»Ich - ich - weiß nicht.«

»Wir müssen da durch. Unsere Chancen stehen nicht so schlecht, glauben Sie mir.« Ich wollte ihr Mut machen, denn was wirklich noch auf uns zukommen würde, das wusste auch ich nicht.

Martha kam die Treppe hinab. Sie hatte es geschafft, die Frauen zu beruhigen und sie wieder in ihre Zimmer zu schicken. Auch sie hatte Mühe, ihre Erregung zu unterdrücken. Furcht war in ihrem Blick, als sie mich anschaute.

»War das alles?«, fragte sie mich.

»Ich glaube nicht. Ich gehe eher davon aus, dass dieser Troll nur so etwas wie eine Vorhut war.«

Ihre Brauen zogen sich zusammen und zeigten ihre Unsicherheit. »Wie meinen Sie das genau?«

»Dass noch andere Feinde im Hintergrund lauern. Wir müssen uns ihnen entgegenstellen.«

»Wollen Sie noch immer zum See?«

»Ja, das muss ich. Denn ich vermute, dass die Höhle dort der Zugang in diese andere Welt ist.«

»Und dann?«

»Muss ich versuchen, das Tor zu schließen.«

Sie sagte zunächst nichts mehr und lächelte schmerzlich. Dann wollte sie noch wissen, ob ich bei meinem Plan bleiben würde, Judy mitzunehmen.

»Ja, das werde ich. Allerdings nur eine bestimmte Strecke. Ich muss wissen, wo sich der See befindet, denn ich habe keine Lust, ihn erst noch suchen zu müssen. Sie kann dann mit meinem Wagen wieder hierher zu Ihnen zurückfahren.«

Martha sagte zunächst nichts. Sie sah Judy an, die sich auch nicht wohl fühlte, aber nicht widersprach. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, ihr fehlten die Worte, und kurz danach wurde sie von Martha umarmt.

»Pass auf dich auf, Kind. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Ich möchte dich gesund wiedersehen.«

»Keine Sorge, das schaffen wir. Nicht wahr, Mr. Sinclair?«

»Du bestimmt, Judy.«

Martha ließ die junge Frau los und wandte sich an mich. »Versprechen Sie mir das?«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Und noch ein Stück mehr?«

»Auch das«, sagte ich.

»Gut. Und ich werde für euch beten. Ich will nicht, dass uns das Böse besiegt Es war alles gesagt worden.« Auch Judy May hatte keine Frage mehr.

Und so verließen wir gemeinsam das Haus.

Obwohl wir nicht darüber sprachen, hatten wir beide kein gutes Gefühl, denn zu unklar sah unsere Zukunft aus…

***

Es war noch hell. Allerdings zeigte sich der Tag nicht von seiner sonnigen Seite. Es war warm, und unter der grauen Wolkenschicht am Himmel hatte sich eine Schwüle ausgebreitet, die darauf schließen ließ, dass in den nächsten Stunden die Umgebung in einem Chaos aus Donner und Blitzen versinken konnte.

Judy saß neben mir. Sie war in Gedanken versunken. Ich hatte die Klimaanlage nicht eingeschaltet, der warme Wind fuhr durch das geöffnete Fenster und zerrte an unseren Haaren.

Wenn meine Mitfahrerin etwas sagte, dann bezog es sich auf die zu fahrende Strecke.

Das Gewässer lag westlich von Hunton. An sein Ufer führte keine Straße heran, und so war es fraglich, ob wir mit dem Wagen überhaupt bis an den See fahren konnten.

Judy hatte mir nichts dergleichen gesagt, sie war zu stark mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Als ich sie danach fragte, zuckte sie leicht zusammen und bat mich, die Frage zu wiederholen.

Das tat ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Sinclair, es gibt keine Straße.«

»Aber wir kommen in die Nähe?«

»Ja, über das Brachland.«

»Das hört sich nicht gut an.« Ich schenkte ihr ein Lächeln und sagte, dass sie mich John nennen sollte.

»Danke.« Es war zu hören, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.

Ich konzentrierte mich auf das Fahren. Der See war noch nicht zu sehen, aber auf der linken Seite, mehr in südlicher Richtung, näherten wir uns allmählich einer Felswand, auf die Judy mich hinwies.

»Dort müssen wir hin. Der See befindet sich vor der Felswand. In ihr ist auch die Höhlenöffnung.«

»Gut. Und wo ist das Bootshaus oder der Steg?«

»Wir müssen gleich abbiegen. Bitte langsamer fahren.« Sie konzentrierte sich jetzt, und schon wenig später tauchte die Einmündung eines Feldwegs auf. Ich erkannte mit einem Blick, dass dieser Pfad auf den See zuführte.

Es war auch zu sehen, dass er hin und wieder benutzt wurde, weil sich Reifenspuren in den Boden eingegraben hatten, die allerdings wenig später nicht mehr zu erkennen waren, weil ein dichter Grasteppich sie überdeckte.

Der Rover schaukelte über den unebenen Boden hinweg, und der schmale Pfad tauchte auch nicht wieder auf.

Dafür sahen wir den See. Wenn ich genau hinschaute, dann entdeckte ich den schwachen Dunst, der sich an einer bestimmten Stelle ausgebreitet hatte. Das konnte am Wetter liegen, was ich hoffte, denn die Luft war nicht nur schwül, sondern auch ziemlich feucht geworden.

Ich fragte Judy: »Kommt es oft vor, dass Dunst über dem Wasser liegt?«

»Hin und wieder schon.«

»Dann ist es also nicht unnatürlich?«

Sie hob nur die Schultern.

Ich ließ das Thema und erkundigte mich nach dem Anlegesteg.

»Den werden wir gleich sehen, John.«

»Gut. Liegt dort auch dein Kajak?«

»Nein, ich habe ihn an einer anderen Stelle an Land gezogen. Ich wollte einfach nur weg.«

Das verstand ich, stellte auch keine weiteren Fragen mehr Das Gelände senkte sich ein wenig, und deshalb bekamen wir auch unser Ziel zu sehen, obwohl wir noch ein Stück davon entfernt waren.

Ich sah nicht nur das Wasser mit dem Dunst darüber, sondern auch die Hütte am Ufer. Als wir wenig später neben ihr anhielten, stellte sich heraus, dass es sich dabei um ein altes Bootshaus handelte, das nicht unbedingt stabil aussah und dessen Bretter eine knochenbleiche Färbung angenommen hatten. Zwei auf dem Boden liegende Schienen aus Holz führten in leichtem Gefälle auf den hinteren Eingang zu, dessen Tür etwas schief in den Angeln hing.

Hinter dem Haus stoppte ich, und wir stiegen aus. Von dieser Stelle aus wäre der See gut zu überblicken gewesen, wenn es nicht den Dunst gegeben hätte. Er nahm uns zwar nicht die gesamte Sicht, sorgte aber für eine sehr verschwommene Umgebung. Dass das Wasser ruhig vor uns lag, das bekamen wir mit, aber die Felswand und die Grotten Öffnung darin waren nicht zu sehen.

Nur ein breiter Schatten hob sich schwach ab.

Judy war mein Blick aufgefallen. Sie sagte mit leiser Stimme: »Dort hinten liegt die Grotte.«

Ich schaute sie an und nickte. »Dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Der Autoschlüssel steckt. Du kannst in den Wagen steigen und fahren.«

»Bitte, nein, ich möchte erst noch mit ins Bootshaus gehen.«

»Wie du willst.«

Es waren drei Schritte bis zur Hintertür. Da sie etwas schief in den Angeln hing, war sie nicht leicht zu öffnen. Ich musste schon heftig zerren, um sie aufziehen zu können.

Vor mir lag ein Boden, der aus dicken Planken bestand, die im Laufe der Zeit Moos angesetzt hatten. Zur Vorderseite hin gab es keine Tür. Ich schaute direkt auf das Wasser und sah auch das Schlauchboot, das darauf dümpelte und durch eine Leine mit einem Pfahl verbunden war.

Ich drehte mich zu Judy um und wollte mich von ihr verabschieden.

»So, dann ist alles klar für mich. Du kannst wieder fahren.«

»Nein, John.«

Die Antwort überraschte mich. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Ja. Ich will mit dabei sein!«

Der feste Klang in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. Sie war offenbar so fest entschlossen, dass ich erst gar nicht versuchte, sie davon abzuhalten, und ich fragte nur: »Hast du dir das auch gut überlegt?«

»Das habe ich. Ich habe das Gefühl, noch etwas schuldig zu sein.« Nach diesen Worten wandte sie sich ab und hob zwei Stechpaddel auf, die in der Nähe lagen. »Die sollte man immer dabei haben, wenn mal der Motor ausfällt.«

»Gut. Weißt du denn, wann das Boot zum letzten Mal benutzt wurde?«

»Nein. Ich kann nur hoffen, dass noch genügend Benzin im Tank ist.«

»Das hoffe ich auch.«

Es war alles gesagt worden. Ich stieg zuerst ein und musste mit dem Schaukeln zurechtkommen, was kein Problem war. Judy reichte mir die beiden Paddel, dann half ich ihr ins Boot. Sie bewegte sich sehr geschickt. So etwas machte sie sicher nicht zum ersten Mal. Dann löste sie das Tau, während ich mich um den Motor kümmerte. Ich musste an einem Band ziehen, um ihn zum Laufen zu bringen.

Es war nicht so leicht. Zunächst hörten wir nur ein Stottern, aber nach dem vierten Versuch lief der Motor rund. Ich ließ mich auf der schmalen Holzbank am Heck nieder und regulierte die Geschwindigkeit. Langsam tuckerten wir vor und hinein in den Dunst.

Ich hatte nicht vor, schnell zu fahren. Auch wenn die Sicht nicht klar war, wollte ich die Umgebung schon im Auge behalten. Ebenso wie Judy May, denn sie schaute über den wulstigen Bordrand hinweg und konzentrierte sich auf die Wasseroberfläche. Ich konnte mir denken, wonach sie Ausschau hielt. Sie hatte mir von den Schlangenfischen berichtet. Jetzt wollte sie herausfinden, ob es sie auch hier gab.

»Reicht das Tempo?«, fragte ich.

»Das ist gut.«

»Und wir sind auf dem richtigen Weg?«

»Auch das. Immer geradeaus; dann fahren wir direkt in die Höhle hinein.«

»Okay.«

Bis auf das Tuckern des Motors war es auf dem Wasser still. Es war auch keine andere Bewegung im Dunst zu erkennen, und ich dachte daran, dass es so bleiben konnte. Dann war ich zufrieden.

Plötzlich hob Judy den rechten Arm.

»Was ist los?«

»Anhalten, bitte.«

Ich fragte nicht nach den Gründen und stellte den Motor ab. Wir glitten noch ein paar Meter weiter.

Judy drehte mir weiterhin den Rücken zu. Sie schaute nach rechts über den Wulst hinweg auf das Wasser.

»Siehst du dort was?«

»Ich glaube ja.«

Meine Neugierde war nicht gestillt. »Und was siehst du?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Ich meine nur, dass sich unter der Oberfläche etwas bewegt hat.«

»Diese Fische?«

Sie schüttelte den Kopf und starrte weiter aufs Wasser. Bis sie zusammenzuckte und erneut den Arm hob.

»Siehst du es?«, fragte ich.

Sie gab mir keine Antwort. Dafür beugte sie sich tiefer, als wollte sie etwas aus dem Wasser ziehen.

Ich konnte meine Neugierde nicht länger zügeln und schaute ebenfalls nach. Genau im richtigen Moment. Der lange Schatten fiel mir auf, dann hörte ich es leise klatschen, und es erschienen zwei Hände und Arme aus dem Wasser, die sich dem Wulst entgegenreckten und sich dort festhielten.

Judy griff zu und sagte: »John, das ist die Nymphe…«

***

Darum also ist sie mitgefahren!, schoss es mir durch den Kopf. Sie hat sie wiedersehen wollen!

Und das war nun tatsächlich eingetreten.

Auch ich hatte das Wesen nicht vergessen, von dem sie mir berichtet hatte. Irgendwie war ich froh, dass sie uns gefunden hatte.

»Hilf mir doch, John!«

»Keine Sorge, ich bin da.«

Wenig später zogen wir das Aibon-Wesen aus dem Wasser. Wir rollten es über den dicken Wulst hinweg ins Boot, wo sich die Nymphe auf den Rücken drehte, damit sie uns anschauen konnte.

Sie war ein Naturgeist und musste zu den Nereiden gehören, den Nymphen, die im Wasser lebten. Der Körper war völlig nass, aber auch so sah ich, dass sie eine sehr dünne Haut hatte.

Das Alter von Nymphen kann man schlecht schätzen. Für mich sind sie alterslos. Wenn ich sie mit einem Menschen vergleichen sollte, dann würde ich sie als einen nackten Teenager bezeichnen.

Langes Haar, ein heller Körper, dessen Haut leicht durchsichtig wirkte.

Sie lag nicht mehr auf dem Rücken. Judy hatte sie angehoben und in die Arme genommen. Dabei wirkte sie wie eine Mutter, die ihr Kind beschützen wollte.

»Ich wusste es, ich wusste, dass sie kommt. Sie - sie - ist so wunderbar…«

Ich nickte nur und ließ das Wesen, das aus dem wunderbaren Teil des Landes Aibon gekommen war, nicht aus den Augen.

Auch die Nymphe sah mich an. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte sie grüne Augen, deren Pupillen klar wie Kristalle waren. Wir fixierten uns, sie schien mich einzuschätzen. Sekundenlang hatte ich den Eindruck, dass sie mich ausforschen wollte. Blicke, die tief bis in meine Seele drangen.

Die Lippen waren in ihrem Gesicht kaum zu erkennen. Trotzdem sah ich, dass sie sich zu einem Lächeln verzogen, und ich wusste, dass ich damit gewonnen hatte. Auch so etwas wie ein Erkennen trat in ihre Augen, und dann hörte ich ihre dünne Stimme, die zu mir sprach.

»Du bist es…«

Ich war leicht überrascht und runzelte die Stirn, bevor ich fragte: »Wer bin ich?«

»Melissa hat von dir gesprochen. Ihr Geist schwebte zu uns. Er sagte, dass er jemanden schicken würde. Ja, jetzt erkenne ich dich. Sie hat dich beschrieben.«

»Ich heiße John Sinclair…«

Meinen Namen hatte ich normal ausgesprochen, und ich hatte von ihrer Seite her keine Reaktion erwartet, doch die trat trotzdem ein, denn plötzlich erstarrte sie.

Ich befürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben, als sie sich entspannte.

»Der Name ist mir bekannt«, flüsterte sie. »Ja, ich höre ihn nicht zum ersten Mal.«

Jetzt war ich überrascht. »Und woher kennst du mich?«

»Ich kenne dich nicht. Aber ich habe von dir gehört. Man hat bei uns über dich gesprochen, denn du gehörst zu den wenigen Menschen, die unser Reich betreten haben.«

»Und wer sprach von mir?«

»Ein Freund, John. Es muss ein Freund gewesen sein. Er ist ein Mensch wie du.«

Jetzt überlegte ich. Ich kam nicht sofort auf die Lösung, weil ich noch immer die Überraschung verdauen musste. Wenig später sprach sie den Namen aus.

»Der Rote Ryan.«

Jetzt war mir alles klar. Wenn ich einen Freund und Verbündeten in Aibon hatte, dann war es der Rote Ryan. Er war der Beschützer der Erdgeister. Ihm gehorchten die Feen, die Elfen und noch einige Wesen mehr. Er war ein Paradiesvogel in dieser Welt mit seinen roten Haaren und dem Gewand aus bunten Blättern. Zudem war sein Markenzeichen eine Flöte, durch deren Melodie er sich bemerkbar machte. Er war ein Todfeind des mächtigen Guywano und seiner Diener, und er war jemand, der wusste, wo das geheimnisvolle Rad der Zeit stand, dessen Kraft auch ich schon erlebt hatte, sodass ich in die Vergangenheit hatte schauen können.

Es waren für mich wunderbare Momente gewesen, und ich spürte, dass die Anspannung von mir wich.

»Ja, ich kenne den Roten Ryan. Ich kenne ihn sogar gut.«

»Er hat viel von dir erzählt. Du bist ein Freund unserer Welt, und ich habe wieder Hoffnung.«

»Das kannst du auch.«

Judy May hatte die ganze Zeit über nichts gesagt. Jetzt hielt sie es nicht mehr länger aus und redete.

»Was ist denn hier los, John? Ich begreife gar nichts mehr. Kennt man dich?«

»So sieht es aus.«

»Und woher?«

Ich winkte ab. »Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen nach vorn schauen und versuchen, den Angriff aus dem bösen Teil Aibons zu stoppen. Ich denke, dass uns die Nymphe dabei helfen kann.«

»Ich werde es versuchen.«

»Und wogegen kämpfen wir?«, fragte ich. »Was ist überhaupt geschehen? Kennst du dich aus?«

»Wir müssen in die Höhle.«

Das genügte mir nicht. »Und weiter?«

»Dort ist das Tor. Es ist offen. Die andere Macht hat es geschafft. Sie schickt sich an, Menschen in ihr Reich zu holen. Guywano will sie, um sie dann zu Schatten machen zu können. Das dürfen wir nicht zulassen. Er muss in seinem Reich bleiben.«

»Okay«, flüsterte ich und fasste nach der Kordel, um den Motor wieder zu starten.

Die Grotte wartete auf uns, zugleich ein ungewisses Schicksal…

***

Die Nymphe hatte die Warnung nicht grundlos ausgesprochen. Es würde gefährlich werden, und da passte es mir nicht, dass Judy May mit im Boot saß. Aber es war zu spät, sie wegzuschicken. Ich konnte sie schließlich nicht ins Wasser springen lassen.

Das Wesen aus Aibon hatte auch Guywano erwähnt, diesen mörderischen Dämon, der es geschafft hatte, die Seelen der Menschen zu verändern und sie als seine Diener agieren zu lassen. Er hatte es sogar schon mal fertiggebracht, Menschen samt ihrer Umgebung nach Aibon zu transportieren. Das Geschehen lag jahrelang zurück, aber ich hatte es nicht vergessen.

Nach wie vor blieb der Nebel. Er war nicht so dicht, wie ich ihn von Land aus gesehen hatte. Zwar behinderte er die Sicht, aber wir konnten schon noch die Umgebung erkennen, und die wurde von Judy und der Nymphe unter Kontrolle gehalten.

Sie suchten besonders die Wasseroberfläche ab. Der Grund war klar.

Judy hatte die Wasserschlangen nicht vergessen, und bestimmt kannte die Nymphe sie auch.

Um uns herum war es ruhig. Da störte das Tuckern des Motors schon.

Ich war mir nicht sicher, ob wir mit Motorkraft in die Grotte fahren sollten.

Da war es unter Umständen besser, wenn wir paddelten. Ich winkte Judy zu mir und schnitt das Thema an.

»Das kann ich nicht so genau sagen, John. Es wäre am besten, wenn du tust, was du für richtig hältst.«

»Ich würde lieber paddeln.«

»Gut, dann helfe ich dir.«

Ich stellte den Außenborder ab. Judy und die Nymphe flüsterten miteinander, und Judy erklärte ihrer neuen Freundin, welch einen Vorschlag ich gemacht hatte.

Die Nymphe stimmte durch mehrmaliges Nicken zu, und so griffen wir nach den Stechpaddeln.

Es war schon etwas anderes, durch diese Stille zu gleiten. Sie war jedoch nicht absolut. Irgendwelche Geräusche gab es immer. Sei es ein leises Klatschen oder das Platzen von Wasserblasen. Aber wir hörten nichts, was uns beunruhigt hätte.

Zu beiden Seiten des Schlauchboots stachen wir die Paddel ins Wasser.

Ich glich meine Bewegungen dem Rhythmus der vor mir sitzenden Judy an, und so kamen wir gut voran.

Ich sah keine Wasserschlangen, die uns hätten angreifen können. Der See blieb normal, auch wenn seine Oberfläche weiterhin von diesem Dunst bedeckt war, durch den wir fuhren.

Mir war klar, dass Aibon noch einige Überraschungen für uns bereit hielt.

Zwar hatte ich zwei Helferinnen, und doch war es fraglich, ob ich damit gegen die geballte Macht der bösen Seite des Druidenparadieses ankam. Ich hatte zumindest meine Zweifel.

Hin und wieder warf mir die Nymphe einen scheuen Blick zu, der jeweils von einem Lächeln begleitet wurde. Wahrscheinlich setzte sie all ihre Hoffnungen in mich, und ich war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie nicht enttäuscht wurde.

Es war schon eine ungewöhnliche Gestalt. Der nackte filigrane Körper, die langen Haare, das schmale Gesicht, die blasse Haut, all das wirkte so zerbrechlich. Wer die Nymphe sah, der kam unweigerlich auf den Gedanken, sie beschützen zu wollen.

Der Dunst blieb. Er war absolut geruchlos. Er störte uns auch nicht beim Luftholen.

Ich hielt nach dem Eingang zur Grotte Ausschau. Noch blieb er mir verborgen.

Ich dachte an die Trolle, die Guywano auf seine Seite gezogen hatte. Ob sie schwimmen konnten, wusste ich nicht. Möglicherweise schon, und da wären wir dann ein ideales Angriffsziel gewesen.

Judy holte ihr Paddel ein. Auch ich paddelte nicht weiter und wartete ab, was geschehen würde. Einige Sekunden verstrichen, dann drehte sich Judy mit einer langsamen Bewegung um. Sie schaute mich an, und ich sah den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Willst du mir etwas sagen, Judy?«

Sie nickte und deutete nach vorn. »Wir sind gleich da, John. Die Grotte ist zwar noch nicht zu sehen, aber ich kenne mich aus. Du wirst schon einen Schatten erkennen können, wenn du genau hinschaust.«

»Das habe ich schon.«

»Gut, das wollte ich dir nur sagen.«

»Noch etwas?«

Ich hatte die Frage bewusst gestellt, weil ich das Gefühl hatte, dass Judy unter Druck stand. Sie selbst hatte von allein nichts sagen wollen, doch jetzt rückte sie damit heraus. »Ich habe Angst.«

»Das ist ganz normal. Oder gibt es dafür einen besonderen Grund?«

»Ja. Ich glaube, dass wir nicht mehr allein sind, John. Man sieht zwar nichts, aber es könnte schon hinkommen, dass irgendwo etwas lauert.«

»Die Wasserschlangen?«

»Ja, sie springen sogar.«

»Mach dir keine Gedanken, ich bin ja auch noch da. Wenn du willst, werde ich allein paddeln.«

»Nein, ich behalte mein Paddel lieber in den Händen. So kann ich mich besser wehren, wenn wir angegriffen werden.«

Ich rechnete schon damit, dass sie nicht grundlos so gesprochen hatte.

Die Gefahr war einfach da, auch wenn wir sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Das Wasser war düster und tief. Es konnte viel verbergen.

Ich griff wieder nach meinem Paddel und hörte es pitschen, noch bevor ich das Blatt ins Wasser hatte senken können. Es war ein Geräusch, das mich warnte. Und es wiederholte sich einige Male in unserer unmittelbaren Umgebung.

Es blieb nicht bei diesem einmaligen Geräusch. Es war an verschiedenen Stellen zu hören, und wäre der Dunst nicht gewesen, wir hätten längst gesehen, was sich abspielte.

Plötzlich spritzte Wasser in mein Gesicht. Ich drehte mich nach rechts.

Da waren die Schlangen!

Sie huschten dicht unter der Oberfläche an unserem Boot entlang und schössen dabei aus dem Wasser. Noch sprangen sie nicht so hoch, dass sie über Bord gleiten konnten, aber lange würde es sicher nicht mehr dauern.

Auch Judy hatte die Schlangen gesehen. Ich sah, dass sie ihr Paddel in die Höhe riss. Dabei stieß sie einen wütend klingenden Laut aus, und sie schlug zu.

Das Paddelblatt klatschte nicht nur auf das Wasser, es traf auch die schmalen Wesen. Ob sie nun Schlangen waren oder eher zu den Fischen gehörten, spielte für mich keine Rolle. Auf keinen Fall konnte ich zulassen, dass sie in unser Boot sprangen.

»Wir müssen weg, John!«

Das hätte Judy mir nicht erst zu sagen brauchen. Noch hielt sie mit Schlägen die Schlangen davon ab, unser Boot zu entern.

Ich war jetzt heilfroh, dass unser Boot einen Motor hatte. Und der sprang an, als ich nur einmal an der Kordel zog. Ich gab Gas. Am Bug stellte sich das Boot leicht hoch. Die Nymphe und auch Judy kippten zurück und mussten sich festklammern.

Wir schössen nach vorn und verließen die Gefahrenzone. Ob wir noch in die richtige Richtung fuhren, wusste ich nicht. Ich wollte erst mal weg.

Am Heck schäumte das Wasser. Gischt spritzte über und klatschte gegen mich. Durch das hohe Tempo geriet mir das Boot leicht aus der Kontrolle. Es hüpfte auf dem Wasser auf und ab, als wäre die Flüssigkeit zu Eis geworden.

Wir schwankten von einer Seite zur anderen, und ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn wir mit diesem Tempo weiterfuhren. Ich stellte den Motor wieder ab.

Ich schaute nach vorn - und hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben. Es lag nicht an Judy, die dabei war, sich Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Meine Aufmerksamkeit galt der Nymphe. Sie saß nicht mehr normal, sie lag jetzt und war mir entgegengekippt.

Ich hörte sie leise stöhnen, sah noch mal hin - und zuckte zusammen, als mir klar wurde, was mit ihr geschehen war.

Die Wasserschlangen hatten es geschafft, in unser Boot einzudringen.

Die Nymphe hatte ihnen nicht ausweichen können. Drei von ihnen hatten sie erwischt. Sie hatten sich an ihrem nackten Körper festgebissen und ließen sie nicht mehr los. Ihre Körper zuckten und gaben sich zugleich Schwung, um sich noch tiefer in den Körper der Nymphe beißen zu können.

Die Nymphe war nicht in der Lage, die Schlangen zu packen und sie wegzureißen.

Das tat ich.

Erst jetzt sah Judy May, was geschehen war. Sie rief etwas, was ich nicht verstand. Ich hatte die erste zuckende Schlange mit beiden Händen gepackt und war froh, dass sie mir nicht entglitt. Heftig drehte ich den Körper und riss daran.

Der gefährliche Aal ließ seine Beute los. Ich schleuderte ihn über Bord und nahm mir das zweite Tier vor. Die Nymphe half mir nicht. Sie lag völlig apathisch da.

Wieder gelang es mir, einen Angreifer von ihrem Körper zu lösen. Den dritten packte Judy. Sie fauchte dabei und schaffte es, das Tier abzureißen und wegzuschleudern.

Ich suchte die nähere Umgebung unseres Boots ab. Eine weitere Schlange war nicht zu sehen. So konnte ich nur hoffen, dass es auch dabei blieb.

Im Moment war unsere Fahrt vergessen. Jetzt zählte nur noch die Nymphe, deren Körper von drei Bissstellen an Bauch, Brust und Hals verunstaltet worden war. Es rann kein Blut aus den Wunden, aber angeschlagen war das Aibon-Wesen schon. Wäre der dicke Wulst der Bordwand nicht gewesen, hätte sie längst gelegen. So aber lehnte sie mit dem Rücken dagegen.

Ich hörte Judys ängstlichen Kommentar. Sie glaubte, dass die Nymphe im Sterben lag.

»Das werden wir sehen«, sagte ich. »Beobachte du bitte weiter das Wasser.«

»Ja, ist gut.«

Ich beugte mich über die Nymphe. Ihr schmales Gesicht mit der dünnen Haut schien noch durchsichtiger geworden zu sein. Es waren die Adern dahinter zu sehen, und wenn ich in ihre Augen schaute, dann war darin der Ausdruck von Resignation zu erkennen. Die drei Bisse mussten sie stark geschwächt haben.

Ich fasste sie an.

Sie zuckte zusammen.

»Kannst du mich hören?«

Langsam drehte sie den Kopf, um mich anzuschauen. »Sie haben es geschafft. Ich weiß es. Sie konnten ihr Gift verspritzen. Ich bin schon so gut wie tot…«

»Nein, das bist du nicht. Du bist stark. Du wirst es schaffen, das verspreche ich dir.«

»Es geht nicht mehr.«

»Doch, wir brauchen dich.«

Sie fing an zu husten. Das Geräusch hörte sich nicht gut an. Als sie Luft holte, da rasselte es. Auch sie musste atmen, obwohl das Wasser ihr eigentliches Element war.

Ich dachte darüber nach, ob ich sie hinlegen sollte, als Judy May mich ansprach. Sie kniete im Boot, und sie hielt den rechten Arm ausgestreckt, weil sie in eine bestimmte Richtung deutete.

Ich schaute hin. Wir hatten es geschafft. Zufall oder nicht, ich wusste es nicht, aber wir sahen den Eingang zur Grotte vor uns und bemerkten auch, dass sich der Dunst verflüchtigt hatte.

Ich schaute auf das breite Halbrund in der dunklen Felswand.

Die Grotte schien so etwas wie eine Einladung für uns zu sein, und genau die nahmen wir an.

Ich griff nach dem Paddel. Auch Judy hob ihres an. Zugleich stachen wir die beiden Stechpaddel ins Wasser und glitten dem Eingang der Höhle entgegen…

***

Die Wasserschlangen zeigten sich nicht mehr. Ich hatte den Eindruck, dass das Wasser um uns herum sogar klarer geworden war. Unter der Oberfläche sah ich träge Bewegungen irgendwelcher Pflanzenansammlungen. Sie bedeuteten keine Gefahr.

»Jetzt sind wir drin!«, flüsterte Judy und schüttelte sich. Es konnte auch an dem Geruch liegen, der uns umgab. Da hatte sich einiges geändert, denn jetzt erlebten wir eine andere Kühle, die mit einem leicht fauligen Geruch gefüllt war, als wären Pflanzen dabei, allmählich zu verwesen.

Nur sah ich keine. Abgesehen von denen, die sich träge im Wasser bewegten.

Es war nicht Aibon. Es war einfach nur diese Höhle im Fels, nicht mehr, aber sie war trotzdem anders, denn ich sah sie als ein Vorzimmer zu Aibon an.

Das Tageslicht dünnte immer mehr aus, je tiefer wir in die Grotte glitten.

Die ungewöhnliche Stille zerrte an unseren Nerven. Sie wurde nur unterbrochen durch das Eintauchen der Paddel in die grünliche Wasseroberfläche, die mich an Aibon erinnerte, denn so hatte ich dort die kleinen Teiche erlebt.

Es würde mir nur gelingen, die Höhle zu erforschen, wenn ich Licht einsetzte. Dafür musste meine Leuchte reichen, die ich hervorholte. Ich stellte sie auf die hellste Stufe ein und sorgte auch für ein breiteres Streulicht. Dann schwenkte ich die Lampe im Halbkreis.

Ich wollte auch herausfinden, ob das Wasser bis dicht an die Felsen heranreichte oder ob es noch einen schmalen Grat gab, auf dem man sich bewegen konnte.

Auf dem Wasser sorgte das helle Licht für grünlich schimmernde Reflexe.

Als ich die Leuchte noch weiter anhob, fuhr das Licht über die Innenwände.

An bestimmten Stellen fing das Gestein an zu fluoreszieren, als säßen dort zahlreiche Leuchtkäfer.

Als ich meine Hand mit der Lampe nach links drehte, fiel mir etwas auf.

Das Licht traf erneut auf eine Grottenwand. Aber sie war anders als die anderen.

Judy bemerkte mein verändertes Verhalten. Sie wollte wissen, ob ich etwas entdeckt hatte.

»Ich weiß es nicht genau.«

»Hast du denn einen Verdacht?«

»Das allerdings.«

Sie kniete hinter mir und klammerte sich an meiner Schulter fest. »Was stört dich denn?«

»Die Wand.«

»Ach. Und?«

»Ich habe das Gefühl, dass sie anders aussieht als die übrigen Höhlenwände.«

»Und wie?«

Eine konkrete Antwort konnte ich ihr nicht geben. Deshalb bat ich sie, selbst genau hinzuschauen, was sie auch tat.

Sie sagte zunächst mal nichts, hielt sich nur weiter an mir fest. Ihr warmer Atem streifte mein Ohr, und kurz danach fing sie an zu sprechen.

»Ich glaube, du hast recht. Die - die - Wand sieht wirklich anders aus.«

»Sehr gut. Und wie kommt sie dir vor?«

»Nicht mehr so fest, John.«

»Genau.«

Judy ließ mich los. »Und was bedeutet das?«, flüsterte sie.

»Ich weiß es noch nicht. Aber es könnte der Zugang zu einer anderen Welt sein. Wenn das zutrifft, dann ist die Wand so etwas wie ein transzendentales Tor.«

»Kann dahinter Aibon liegen?«

»Das wäre möglich.«

Judy hielt den Atem an. Im Moment war sie zu geschockt, um etwas sagen zu können. Sie musste sich erst mit der neuen Lage abfinden. Sie schaute auf die Nymphe, die sich nicht bewegte und wie tot wirkte.

»Aber wir müssen doch etwas unternehmen, John, oder?«

»Ich denke schon.«

Wieder fasste sie mich an der Schulter an. »Wir können auch zurückfahren. Ich habe nichts dagegen. Bitte, die Entscheidung überlasse ich gern dir.«

Ich winkte ab. »Nein, Judy. Wir sind jetzt so nahe herangekommen, dass wir es zu Ende bringen müssen. Ich will es auch wissen.«

»Verstehe«, murmelte sie. »Und was willst du noch?«

»Es wäre mir am liebsten, wenn ich diesen Zugang schließen könnte.«

Der Griff an meiner Schulter verhärtete sich. »Und das traust du dir zu?«

»Einen Versuch ist es wert.«

Sie sagte nichts mehr und ließ mich machen. Ich griff wieder nach dem Paddel.

Meine kleine Lampe steckte ich zwischen die Zähne, denn ich brauchte das Licht. Es konzentrierte sich auf diese Stelle, die zwar aussah wie eine dünne Wand, aber es nicht war. So glitt ich ihr langsam entgegen.

Dabei tauchte ich das Paddel mal rechts und dann wieder links ins Wasser, um die Richtung beizubehalten, denn Judy unterstützte mich nicht dabei.

Wir kamen dem Ziel näher. Gestört wurden wir dabei nicht, denn das Wasser in unserer unmittelbaren Umgebung blieb ruhig. Es entstanden keine Wellen, es wirbelte keine Gischt in die Höhe, und auch das Eintauchen des Paddels war kaum zu hören.

Da die Lampe in meinem Mund steckte, war ich gezwungen, durch die Nase zu atmen. Ich machte mir Gedanken darüber, was geschehen könnte. Möglicherweise war die Wand nur ein optisches Hindernis und kein normales. So etwas wie ein magischer Vorhang, den ich leicht durchfahren konnte.

Dahinter blieb es nicht starr. Die Bühne Aibon zeigte sich belebt. Was sich da bewegte, das war nicht genau zu erkennen, weil es zu schattenhaft war. Jedenfalls war es keine Täuschung. Man lauerte auf uns.

Ich fuhr noch langsamer. Allmählich wurde die Lampe in meinem Mund zu einem Problem. Ich nahm sie heraus - und sah plötzlich die Veränderung, die sich aufgetan hatte.

Zwischen uns und der Wand war wie aus dem Nichts eine Gestalt aufgetaucht, die dicht über dem Wasser stand und ihre Arme ausgebreitet hatte. Es war das Zeichen dafür, dass man uns stoppen wollte.

Ich zog das Paddel ein und hörte Judy Mays Stimme.

»Das glaube ich nicht!«

»Doch, es ist wahr. Wir haben Besuch bekommen, den wir beide kennen. Es ist Melissa…«

***

Ja, sie war es, und sie war es auch irgendwie nicht. Nicht ihr normaler Körper schwebte über der Oberfläche, sondern ein Astralleib, der sich vom normalen, der unten im Keller des Klosters in einem Glassarg lag, getrennt hatte.

»Was will sie von uns, John?«, hauchte Judy.

»Das werden wir gleich erfahren. Du brauchst keine Angst zu haben, denn sie steht auf unserer Seite.«

»Dann könnte sie uns helfen?«

»Unter Umständen schon.«

Melissa blieb auf der Stelle, schwebte über dem Wasser und bewegte sich nicht. Sie sank nicht ein. Sie war nicht mehr als ein flüchtiger Hauch.

Dann hörten wir sie sprechen, und ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern und doch gut zu verstehen.

»Ihr habt den Ort gefunden, wo diese beiden Welten zusammenstoßen. Ich habe ihn auch gefunden. Ich habe die Schrecken Aibons gesehen. Es will sich ausbreiten. Der mächtige Guywano versucht wieder alles. Er hat hier eine Möglichkeit gefunden, und er kann sich auf zahlreiche Diener verlassen. Noch ist das Tor nicht ganz offen. Es sind nur vereinzelte Vorstöße gewesen, denn es gibt jemanden, der dagegen ist. Versucht alles, um das Tor zu schließen. Ich will nicht mehr umherwandern. Ich will meine Ruhe finden. Versucht, dieses Grauen zu stoppen. Noch sind es nur die Trolle, die er geschickt hat, und seine gefährlichen Wasserschlangen, aber bald werden seine bösen Horden durch das Tor stürmen. Haltet sie auf…«

»Wie denn?«, rief ich halblaut. »Ich bin doch nicht allmächtig. Ich bin zu schwach, um mich gegen diese Druidenmächte stemmen zu können. Ohne Helfer ist das nicht möglich. Auch du kannst nur warnen und uns nicht als Kämpfer zur Seite stehen.«

»Ihr schafft es, ihr müsst es schaffen. Aibon darf nicht gewinnen, und es wird nicht gewinnen.«

Ich hatte Melissa zwar verstanden, aber nicht begriffen. Was konnte sie so sicher machen? Welches Ereignis war dafür verantwortlich? Bestimmt nicht allein unser Erscheinen. Da musste noch etwas im Hintergrund lauern, von dem ich keine Ahnung hatte.

Auf der einen Seite war ich froh, dass der Astralleib der toten Melissa erschienen war, andererseits fühlte ich mich von ihr an der Nase herumgeführt, denn allein gegen die geballte Macht des Reiches Aibon zu stehen, das war…

Ich konnte meinen Gedanken nicht zu Ende führen, denn der feinstoffliche Körper zog sich zurück. Judy und ich empfingen noch eine letzte Botschaft.

»Ihr werdet es schaffen. Ich weiß das, ihr werdet mir meine ewige Ruhe geben…«

Melissa löste sich auf. Unser Blick auf die grüne Wand war wieder frei.

Meine Lampe brannte noch immer. Ich strahlte die Wand an und sah erneut die Bewegungen dahinter, aber sie hatten sich nicht verändert.

Sie blieben schattenhaft, weil das Tor noch nicht richtig geöffnet worden war.

»Hast du eine Idee, John?«

»Im Moment nicht.«

Judy atmete einige Male schwer durch. »Ich dachte schon daran, dass wir zurückfahren können.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Es ist allerdings fraglich, ob die andere Seite das zulassen wird. Man weiß in Aibon, dass ich ein Feind bin. Mich zu töten wäre für Guywano das Höchste.« Mehr sagte ich nicht. Ich sprach auch nicht davon, dass ich enttäuscht darüber war, dass ich keine Hilfe aus Aibon erhielt, denn dort hatte ich nicht nur Feinde. Die Nymphe sah ich nicht als Helferin.

Ich hatte kaum an sie gedacht, da hörten Judy und ich ihren leisen Ruf.

Sie hielt sich hinter uns auf. So mussten wir uns umdrehen, um sie anschauen zu können.

Trotz ihrer Schwäche hatte sie sich aufgerichtet. Ihr zerbrechlich wirkendes Gesicht war verzerrt. Etwas musste ihr Angst gemacht haben. Mit einer schlenkernden Armbewegung deutete sie über das Wasser hinweg.

In der Zwischenzeit musste sich etwas getan haben. Und es hatte sich was getan. Ein Blick reichte mir, um die Bewegungen zu erkennen, die sich dicht unterhalb der Wasserfläche abspielten. Das waren keine Schlangenfische. Es waren auch keine Fische, sondern kompakte Wesen, die klumpig aussahen und die sofort zum Angriff übergingen.

Sie schnellten aus dem Wasser hoch, und ich sah, dass es vier bösartige Trolle waren.

Judy May wich zurück. Sie streckte abwehrend ihre Arme vor. Ich zog meine Beretta, um die Trolle zu erledigen. Aber sie wollten nicht uns.

Nicht grundlos waren sie nahe der Nymphe aus dem Wasser geschnellt.

Wir begriffen ihr Vorhaben zu spät. Bevor ich abdrücken konnte, waren sie schon wieder verschwunden. Sie klatschten ins Wasser, aber sie waren nicht mehr allein, denn sie hatten sich ihr Opfer geholt.

Die Nymphe konnte sich nicht wehren. Sie wurde in die Tiefe gezogen.

Und wir saßen da, ohne etwas tun zu können.

Judy weinte und schrie zugleich.

Die Trolle verschwanden nicht. Den Grund wollten sie gar nicht erreichen. Sie blieben in Sichtweite schweben, damit wir sie auch sahen und dem Grauen zuschauen konnten.

Es waren vier Trolle, die Aibon verlassen hatten und sich an der Nymphe festbissen. Dabei blieb es nicht. Sie wollten das Wesen nicht allein durch ihre Bisse töten. Wo sich ihre Zähne in den zarten Körper gegraben hatten, rissen sie Haut und Fleisch ab, und so wurde uns klar, wovon sie sich ernährten.

Judy May konnte nicht mehr hinschauen. Sie hatte ihren Kopf gedreht und die Hände vor ihr Gesicht geschlagen. Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper.

Ich musste hilflos zuschauen, wie die Trolle mit ihrem Opfer in die Tiefe sanken, wo das Wasser nicht mehr so klar war. Dort wehte an verschiedenen Stellen ein Dschungel aus Pflanzen, und vom Grund her stiegen Wolken hoch, die mir die Sicht auf das Geschehen nahmen.

Ich wollte nicht daran denken, was noch passieren konnte. Ein Opfer hatten sich die Trolle geholt. Damit würden sie sich nicht zufrieden geben. Es saßen noch zwei weitere im Boot. Jetzt musste ich mich wirklich entscheiden, ob eine Flucht nicht besser war.

Judy May hatte die Hände wieder sinken lassen. Als ich in ihr Gesicht schaute, hatte es einen fremden Ausdruck angenommen. Es war vor Angst verzerrt.

»Gibt es sie noch?«, flüsterte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Tot - nicht?«

»Wir müssen davon ausgehen.«

Judy schloss die Augen. Sie wollte auch nicht mehr sprechen und zunächst mit sich allein sein. Viel Zeit konnte ich ihr nicht lassen, da wir so schnell wie möglich weg mussten. Doch auch wenn wir jetzt flohen, ich nahm mir vor, noch mal zurückzukehren. Im Moment hatte es Priorität, Judy in Sicherheit zu bringen.

Auch sie hatte sich damit beschäftigt und fragte mit leiser Stimme: »Was sollen wir denn jetzt tun? Willst du immer noch bleiben und dich unseren Feinden stellen?«

»Nein, wir fahren. Auch wenn Melissa das als feige ansehen würde. Ich sehe im Moment keine Chance. Ich habe mir nur fest vorgenommen, wieder an diesen Ort zurückzukehren. Allerdings mit Unterstützung, das ist sicher.«

Endlich konnte Judy wieder lächeln, und ihr Gesicht zeigte einen entspannten Ausdruck. Ihre und meine Freude dauerte jedoch nur wenige Augenblicke, denn plötzlich geschah etwas, was wir bisher noch nicht erlebt hatten.

Unser Boot fing an zu schaukeln.

»Tust du das?«, flüsterte Judy.

Ich schüttelte den Kopf. Mehr sagte ich nicht, denn ich ahnte, was das Schaukeln zu bedeuten hatte.

Noch brannte die Lampe. Während sich das Boot immer stärker bewegte, leuchtete ich an einer Seite die Wasseroberfläche ab und sah meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Die Trolle gaben sich nicht mit einem Opfer zufrieden. Sie wollten mehr, und sie wollten uns, denn sie waren es, die das Boot zum Schaukeln brachten. Krallen hatten es gegriffen. Einige schnellten aus dem Wasser und umfassten den Wulst. Ich sah weitere Trolle, die aus der Tiefe stiegen.

Judy schlug nach einem Kopf, als ein Troll aus dem Wasser schoss und nach ihr greifen wollte. Sie traf sein Gesicht, und er tauchte wieder weg.

An meiner Seite versuchten gleich zwei, das Boot zu entern. Es wurde auf die linke Seite gedrückt und ich hörte Judy schreien, die gegen mich rutschte.

»Tu doch was!«

Ich schoss. Gleich zweimal, und beide Köpfe wurden von den Kugeln erwischt. Die Hände ließen das Boot los, die Trolle sackten ab und verschwanden in Richtung Grund.

Für wenige Sekunden hatten wir Ruhe. Der erste Angriff war vorbei. Nur konnten wir uns nicht darauf verlassen, dass kein zweiter erfolgen würde.

»Der Motor, John!«

Ich war schon ans Heck gerutscht und hatte die Kordel umfasst. Der erste Zug brachte nichts. Ausgerechnet in dieser Lage! Ich wollte es erneut versuchen, als unser Schlauchboot aus der Tiefe her einen Schlag erhielt, der uns nach vorn rutschen ließ, was nicht alles war, denn eine ungeheure Kraft stemmte es am Heck in die Höhe, sodass wir uns nicht mehr halten konnten und gegen den Wulst am Bug prallten. Zum Glück war er hoch genug, dass er uns aufhielt und wir nicht über ihn hinweg ins Wasser kippten.

Die Trolle gaben nicht auf. Sie wollten das Boot umkippen, und das würden sie schaffen, wenn sie so weitermachten.

Es gab nichts, woran wir uns hätten festklammern können. Unsere Hände rutschen jedes Mal ab. Alles war nur glatt und irgendwie seifig.

Wir rutschten hin und her, dabei kippte das Boot mal nach rechts, dann wieder nach links, und schon schwappte Wasser über.

Es war nicht so leicht, ein Schlauchboot umzukippen, aber die Trolle würden es schaffen.

Judy May klammerte sich an mir fest. Sie schrie nicht mehr, aber ihre Frage glich schon einem Schrei.

»Willst du, dass wir gemeinsam sterben?«

»Noch leben wir.«

Judy lachte schrill. »Ja, und dann werden wir gefressen.«

Ich gab ihr keine Antwort. Dafür konzentrierte ich mich auf das Boot, das erneut angehoben wurde. Aber die Trolle hatten Probleme damit, es umzukippen. Es war zu breit, dazu kam unser Gewicht.

Sie tauchten nicht mehr auf. Ich hatte zwei von ihnen vernichtet, das hatten sie wohl nicht vergessen. Sie kämpften unter Wasser. Von unten erfolgten ihre Angriffe. Immer wieder wurde das Boot angehoben.

Ich dachte an den Außenborder. Da wir uns am Bug befanden, musste ich über die nass gewordenen Planken zum Heck rutschen, um ihn zum Laufen zu bringen.

Bevor ich das in Angriff nahm, schaute ich über die Ränder. Im Moment war kein Troll zu sehen. Dass sie aufgegeben hatten, glaubte ich nicht, doch genau danach fragte mich Judy.

»Sind sie weg?« Sie saß zitternd auf dem Boden des Bootes und hielt sich an den Rändern der Planken fest.

»Das hoffe ich«, sagte ich. »Aber sicher können wir uns nicht sein.«

»Der Motor, nicht?« Sie nickte mir heftig zu und atmete keuchend.

»Ich werde es versuchen.«

»Mach schnell. Das Boot schaukelt schon wieder.«

Da hatte sie recht. Und es waren nicht die Wellen, die daran die Schuld trugen. Unser Boot erhielt von unten einen weiteren Stoß, sodass es erneut von einer Seite zur anderen schaukelte. Ein normaler Kahn wäre längst gesunken. Wir konnten dem Himmel danken, dieses Schlauchboot gefunden zu haben.

Ich hatte das Heck noch nicht erreicht, als ich Judys Schrei hörte. Sofort drehte ich den Kopf.

Jetzt war es passiert!

Einem Troll war es gelungen, das Boot zu entern. Noch hing er halb über dem Wulst. Er wollte sich die junge Frau holen, die aber wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Es war ihr gelungen, nach einem Paddel zu greifen. Damit schlug sie wuchtig auf den Kopf des Trolls ein und hatte bereits einen Teil des Gesichts zerschmettert.

Er wollte sie trotzdem packen. Die Schläge schienen ihm nichts auszumachen.

Ich holte die Beretta hervor.

Der Schuss bellte auf. Dann steckte die Kugel in dem hässlichen Kopf.

Der Troll kippte weg und tauchte unter.

Judy schrie mir zu. »Beeil dich! Mach doch schneller!« Sie fuchtelte mit den Paddel herum, als würde sie auf weitere Gegner warten, die sie damit erschlagen konnte.

Ich betete innerlich, dass ich es schaffte, den Motor anzulassen. Und dass mich dabei niemand stören würde. Noch hatten ihn unsere Feinde nicht abgerissen, doch als ich die Kordel in der Hand hielt und daran zog, hörte ich nur ein Stottern. Zugleich fiel mir auf, dass das Wasser um uns herum dunkler geworden war. Eine Erklärung hatte ich nicht, da musste ich erst über die Bordwand schauen.

Ich sah keinen Troll mehr, obwohl ich nicht glaubte, dass sie sich zurückgezogen hatten. Es lag am Wasser, das längst nicht mehr so klar war. Vom Grund her hatte sich etwas in die Höhe geschoben. Es waren Arme, es waren Äste, es waren lange Pflanzen wie kräftige Lianen oder auch zu vergleichen mit den Tentakeln eines Riesenkraken.

Sie bewegten sich in alle möglichen Richtungen, griffen zu und fanden ihre Ziele.

Es waren die Trolle. Das Bild bot sich mir nur verschwommen, aber ich sah, dass dieser unterirdische Wald sich vermehrt hatte und zu unserem Helfer geworden war.

»Fahr doch!«, schrie mich Judy an.

»Nein!«, rief ich zurück.

»Was ist denn?«

Ich gab ihr keine Antwort, sondern schaute weiter auf das, was sich in der Tiefe abspielte. Man konnte von einem Drama sprechen. Natürlich nur für die Trolle, die von diesen Ästen, Lianen oder Zweigen geholt wurden. Wie Gummibänder schlangen sie sich um ihre Körper und gaben sie nicht mehr frei.

Das war nicht normal. Das musste einfach gesteuert sein. Irgendeine Macht, die ebenfalls sehr stark war, wollte nicht, dass wir starben. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, aber das Nachdenken dauerte nicht lange an, weil ich eine Antwort erhielt.

Ich hatte den Eindruck, dass innerhalb dieser unter Wasser ablaufenden Szenerie ein altes Gesicht erschien, das mal verschwommen und dann wieder klar aussah.

Ich kannte das Gesicht.

Aber ich wollte es nicht glauben, wurde jedoch eines Besseren belehrt, als ich die Stimme in meinem Kopf hörte.

»Deine Zeit ist noch nicht gekommen, John. Du weißt, dass ich die böse Seite von Aibon ebenso hasse wie du.«

Jetzt hatte ich den Beweis, und der Name kam mir flüsternd über die Lippen.

»Mandragoro…«

***

Mandragoro, ein Wesen, das nicht zu erklären und zu begreifen war. Ich hatte ihm den Namen Umwelt-Dämon gegeben, denn er griff oft dort ein, wo Menschen in ihrer Verblendung der Umwelt Gewalt antaten.

Er stand nicht auf der Seite des Dämonenfürsten Guywano. Im Gegenteil, er wollte das Gleichgewicht gewisser Kräfte beibehalten.

»Diesmal stehen wir zusammen, John. Ich werde mir das holen, was Aibon bereits in diese Welt geschickt hat. Und ich werde dafür sorgen, dass sich das Tor wieder schließt.«

»Danke.«

Ich blickte ins Wasser. Das Gesicht schien die gesamte Breite der Höhle einzunehmen. Es bildete den Mittelpunkt eines Wasserwalds, dessen Bäume und Pflanzen sich die restlichen Trolle holten und mit ihrer Kraft zerrissen.

Ich war Zuschauer, und ich erlebte, wie das Bild schwach und schwächer wurde. Schon bald gewann das Wasser seine alte Klarheit zurück. Nur ein paar wenige Unterwasserpflanzen wiegten sich auf dem Grund.

»John, was ist los? Was geschieht da unten?«

Ich drehte mich zu Judy um. Dabei lächelte ich. »Du kannst davon ausgehen, dass es vorbei ist.«

»Wie?«

»Ja, wir können fahren.«

Es dauerte, bis sie ihre Sprache erneut gefunden hatte. »Und was ist da passiert?«

Ich hob die Schultern.

Damit gab sie sich nicht zufrieden. »Kann man denn von einem Wunder sprechen?«

Da hatte sie mir ein Stichwort gegeben, weil ich ihr die Wahrheit nicht sagen wollte.

»Ja, das kann man.«

Judy sagte nichts mehr. Dafür bekreuzigte sie sich. Ich schaute dorthin, wo ich hinter dieser Felswand die Schatten aus einer anderen Welt gesehen hatte.

Es gab sie nicht mehr.

Aibon hatte sich zurückgezogen.

Und so konnte ich mit ruhigem Gewissen den Motor starten…

***

Wir erreichten das Bootshaus und stiegen wenig später in den Rover.

Beide waren wir noch nass, was uns nichts ausmachte, denn wir waren noch am Leben.

Judy May konnte das noch immer nicht fassen. Auch jetzt, da wir uns auf dem Weg zum Kloster befanden, schüttelte sie immer wieder den Kopf und suchte nach einer Erklärung, die ich für mich behielt, denn ich wollte sie auf keinen Fall noch mehr verunsichern.

»Ich werde nie mehr auf den See hinaus fahren, John, darauf kannst du dich verlassen.«

»Das ist auch besser so.«

Sie sprach ein anderes Thema an. »Glaubst du denn, dass Melissa jetzt ihre ewige Ruhe gefunden hat?«

»Das will ich doch hoffen. Wir werden im Kloster die Wahrheit erfahren.«

»Ja, da bin ich gespannt.«

Und wir erfuhren im Kloster die Wahrheit. Martha Lee, die bereits auf uns gewartet hatte und uns freudig empfing, ließ uns ein und erklärte dann, dass sie unten im Keller gewesen war.

»Gibt es Melissa noch?«, fragte ich.

»Ja.« Auf dem Gesicht zeichnete sich eine Gänsehaut ab. »Es gibt sie. Aber ich würde keinem Menschen raten, sie sich anzuschauen. Sie sieht jetzt so aus, wie sie aussehen muss.«

»Dann hat sie ihren Frieden gefunden«, erklärte Judy.

Dem war nichts hinzuzufügen…

ENDE
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